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Eine ereignisvolle Woclie. 
(Von unserem Spezialkorrespondenteii.) 

Berlin, den 20. März 1913. 
Die international bedeutsainsten Vorgänge der Be- 

richtswoclie waren die Ermordung des Königs Georg 
von Griechenland in Saloniki, und der Sturz des Ka- 
binetts Briand in, Paris, Ereignisse, die in ihrer un- 
erwarteten Plötzliclikeit so recht die Walirheit des 
Uichterwortes illustrieren, daß mit des Geschickes 
Mächten kein ewiger Bund zu flechten ist. 

Welche Tragik im Geschicke des dänischen Prin- 
zen, der, seit er am 15. Juni 1863 als IS Jälmger 
den Hellenenthron bestieg, in 50 jährigem Kajnpfe 
gegen i)ersönliche Unpopularität ständigi für seine 
Krone fürchten mußte und nim in einem Augenblick 
hingerafft wurde, in dem sein Volk wirklich begei- 
stert zu ihm, als dem Verwirklicher seiner kühn- 
sten Hoffnungen emporblickte! Welche Ti-agik, daß 
dieser Fürst gerade im eroberten Saloniki und von 
der Hand eines Griechen fallen mußte! 

Als Nachfolger dieses klugen Kaufmannes, der 
sich trotz persönlicher Schwunglosigkeit unzweifel- 
haft große Verdienste um sein Land erworben hat, 
bestieg der mit der Prinzessin Sophie von Hohen- 
zollern, einer Schwester unseres Kaisers, vermähl- 
te, im deutschen Heere ausgebildete Kronprinz Kon- 
stantin den Thron. Auch er kennt bereits die Wan- 
delbarkeit des Geschickes. Vor noch kaum 15 Jali- 
ren, nach dem unglücklichen Türkenkriege von 1897, 
war er für seine Landsleute der verhaiJteste Feig- 
ling und VaterlandsveiTäter. Heute aber ist er der 
vei-götterte Sieger von Saloniki und " Janina, dem 
man schon Jetzt Denkmäler petzen ;will, und dem 
[las Herz der Nation einmütig begeistert entgegen- 
schlägt ! Der gleiche Feind, der üin damals ernied- 
rigte, spürt jetzt seinen Fuß im Nacken. — 

Irgendwelchen Einfluß auf den weiteren Gang der 
Balkaiipolitik wird der Regierungswechsel in Grie- 
chenland kaum zu üben vermögen. Leiter der grie- 
chischen Politik war und ist Venizelos, der ränke- 
i'eiche Kreter, den der ermordete König in glückli- 
cher Stunde an seine Seite berief, und der als Va- 
ter des Balkanbundes vmd als eigentlicher Lenker 
der kollektiven Balkanpolitik wohl auch fernerhin 
dafür sorgen wird, daß sein groß ,angelegter Plan 
der Erhebung Griechenlands so wenig wie möglich 
gestört wird. 

Der Wunschzettel, den die Balkanverbündeten in 
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allerdings weniger bittender, als aiTOgaait fordern- 
der Form den Gesandten der Mächte als Antwort 
auf defen Vermittlungsvorschlag unterbreiten Hes- 
sen, hat begreiflicherweise die hohe Diploinatie ein 
wenig verschnupft. Abtretung des westlich der Li- 
nie llodosto—Kap Malatra belegenen Gebietes, ein- 
schließlich von Adrianopel und Skutari; Abtretimg 
der ägäischen Inseln; Erklärung des „Desinteresse- 
ments' in Bezug auf Kreta; prinzipielle Anerken- 
nung einer Kriegsentschädigung, an deren Festset- 
zung die Verbündeten teilnehnfen; Vorbehalte in Be- 
zug auf die staatsrechtliche (und sonstige Stellung 
der in der Tüi'kei lebenden Balkanbüi-ger und end- 
lich Fortdauer der Kriegsopez-ationen bis zum Frie- 
densschlüsse ! — Etwas viel auf einmal und — das 
kann schon heute mit aller Bestimmtheit gesagt wer- 
den — etwas zuviel nach Ansicht der Mächte, de- 
nen es logischerweise niöht einleuchten will, wie 
die Balkanstaaten trotz der Erfolglosigkeit der zwei- 
ten Kriegspliase (in der liöehstens die Eroberung 
von Janina durch die Griechen als Sieg erwähnens- 
wert ist) dazu kommen. Jetzt ihre sclion übertrie- 
benen früheren Fordeiiingen noch zu erhöhen. In 
Konstantinopel hat man obige Bedingungen für ganz 
unannehmbar erklärt und die Mächte werden, zu 
allermindest in Bezug auf das Verlangen der Ab- 
tretung von Skutari, den gleichen Staudpunkt ein- 
nehtnen. Das liat Oesterreicli bereits klipp und klar 
erklärt, und da-s beglaubigt auch unsere amtliche 
„Norddeutsche Allgemeine Zeitung'", die wörtlich 
schreibt: „Nach dem eimnütigen Willen Europas soll 
Skutari, welches auch sein Schick al in diesem Feld- 
zuge sein mag, mit dem' künftigen Albanien ver- 
einigt werden." — Diese Erklärung ist um so 1x3- 
deutsamer, weil Rußlands Stellung zu die-er Frage 
bisher nur in Bezug auf dasi noch nicht ei-obeite, 
nicht aber auch auf das eventuell gefalleiK; Sku- 
tari definiert war. 

Trotz dieser klaren Mehuuigsäußeiung der Mäch- 
te machen die Montenegriner und Serben jetzt ver- 
zv/eifeltere Anstrengungen als zuvor, Skutari mit 
Hilfe eines ununterbrochenen, möixlerisclien Bom- 
bardements in ihre Hände zu bekommen. Daß ihnen 
dies aber auch im Falle des Erfolges wenig nützen 
wird, kann man schon aus der Haltung der amtli- 
chen Presse in Belgi-ad erkennen, die bereits jt.-tzt 
„das unglückliche Schicksal Montenegros und die 
Ungerechtigkeit Europas" beklagt, also das serbi- 
sche Volk auf den Mißerfolg vorbereitet, iiit Recht 
fragt die Belgrader „Stami)a", wai'um, w(>nn die Din- 
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ge doch eo stünden, serbische Truppen vor Skütari 
zwecklos bluten Jnüßten. 

Der Eindruck des von selten der Balkan-Däum- 
linge genvimten Kraftmeiertums auf die Londoner 
Botsch^terkonferenz war übrigens so gering, daß 
ni«n beschloß, die Antwort d^ Balkanbundçs der 
Türkei gar nicht erst offiziell mitzuteilen, sondern 
die Forderungen als „ungeeignet" zu verwerfen und 
„weitere Erklärungen" der Balkanstaaten zu erbit- 
ten. Das heißt aus dem' Diplorn'atischen ins Deut- 
sche übersetzt, man wiixi jetzt mit sanfteml Drucke 
vorgehen. Und wenn man den Nachrichten aus Eom 
glauben darf, eo werden es nunmehr die Mächte 
sein, die ,,Vorscliläge" machen, dahinlautend, daß 
erstens Skutari ,zu Albanien kommt, daß zweitens 
die Inselfrage von den Mächten selbst entschieden 
wü'd, daß es drittens keine Kriegsentschädigimg gibt, 
und daß viertens die FeindseUgkeiten noch vor Be- 
ginn der Vermittlung einzustellen sind. — 

Der Sturz des französischen Kabinetts Briand, den 
der Senat, beziehungsAveise die von dem alten Mi- 
nisterstürzer Clemenceau gefülirte oppositionelle 
Mehrheit desselben, durch Verweigerung eines Ver- 
trauensvotums (161 gegen 128 Stimmen) veranlaßte, 
erfolgte bei Gelegenheit der Debatte über die neue 
Wahlvorlage der Hegierung und ist deswegen ein 
rülimliches Zeugnis für den Geist der Aera Poincaré, 
weil Briand an dem Bestreben scheiterte, eine an- 
gemessene Vertretung der Minoritä.ten in den gesetz- 
gebenden Körperschaften sicherzustellen. 

Die Neubildung des Kabinetts wird speziell darum 
üire besonderen Schwierigkeiten haben, weil Briands 
Stellung zur "Wahlreform sich genauestens mit dem 
Programm deckt, auf Grund dessen Poincaré in Ver- 
sailles gewählt wurde, weil also letzterer, wenn er 
seinem Programm' nicht untreu werden will, an der 
Wahlreform festhalten müß, über die Briand stol- 
perte. Da zudem diese Wahlreform' von der Kam- 
mer angenommen und vom Senat verworfen ist, 
offenbart sich ein Konflikt zwisdien den beiden ge- 
setzgebenden Körperschaften, der die gegebene Lö- 
sung der Frage in einem Appell an die Wähler, also 
in der Auflösung eines oder des anderen Hauses der 
Gesetzgebung — walirscheinlich des Senats — er- 
blicken läßt. Allerdings spricht man auch von einem 
Vormittlungsministeriurn Bourgeois und von der 
Wahrscheinlichkeit einer Beilegung des Konfliktes 
im Interesse der Sicherstellung der dreijährigen Mi- 
litär-Dienstzeit, die auch einem großen Teil der Op- 
position am Herzen liegt und deren Durchbringung 
durch ein Andauern der poUtiscIien Wirren gefähr- 
det erscheint. 

Aus internationalen Gesichtspunkten ist die neue- 
ste Ministerkrisis in Frankreich übrigens kein 
schlechtes Zeichen. Noch vor wenigen Wochen 
würde man sie wohl vermieden haben, und so spricht 
das verweigerte Vertrauensvotum zugleich für das 
Vertrauen zur internationalen Lage. 

Von den 500 Millionen der französischen Heeres- 
vorlage hat die Kammer übrigens 80 Millionen ge- 
strichen — zum sichtlichen Mißvergnügen unserer 
deutschen Rüstungsfanatiker, die förmlich nach Ent- 
schuldigung für diese aus deutsohpatriotischen Ge- 
sichtspunkten doch eigentlich recht erfreuliche Tat- 
eache suchen. Vennutlich fürcliten die Herrschaf- 
ten als Folge des „schlechten Beispiels" eine An- 
regung zu etwas verringerter Belastung des eigenen 
Volkes, und dem muß natürlich vorgebeugt werden. 

In den förmlich orakelhaften Sätzen, in welchen 
die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" die verehr- 
lichen Steuerzaliler sanft und allmählich auf die ihrer 
harrenden Ueberraschungen vorbereitet, beginnen 
jetzt beängstigende Wendungen aufzutauchen. Es ist 
da, beispielsweise außer von den „Besitzsteuern", die 

das Dekorationsstück für die Popularisieining der 
neuen Heeresvorlage bilden sollen, auch schon ganz 
leise von „sonst noch erforderliclien Abgaben" die 
Rede und — der Leser gedenke dieser Prophezeiung 
— letztere werden den Hauptbetrag der Erfoixler-r 
nisse liefern und als Konsumabgaben auf den Schul- 
tern des Volkes rulien. 

Das Volk „ist nicht mizufrieden" hat Herr v. 
Maitzahn bei Erörtermig des preußischen Dreiklas- 
sen-.Wahlrechts auf dem jüngsten konservativen Par- 
teitage erklärt. Herr v. Bethmann aber wird ihn ver- 
stehen und in seiner Gottgewollten Abhängigkeit 
die Bläulinge der Blaublüter zu schützen wissen 1 

Wo alles liebt, kann Karl allein nicht hassen . . . 
Auch die englische Regierung hat jetzt das Be- 
düi'fnis empfunden, 360.000 Pfund Sterling Erhöhung 
des Heeresbudgets zu verlangen, ein Betrag, ,der 
vor allem der Luftschiffalu't zugute konnnen soll. 
Insgesamt werden 501.000 Pfund Sterling für den 
Flugetat gefordert. 

Je eindringlicher unsere amtlichen Instanzen vor 
der Beeinträchtigung germanischer Rassenreinlieit 
durch exotisch gerichtete Liebessehnsucht warnen, 
desto inehr scheint ein mehr oder nünder farbiges 
Fell unsern Frauen gefälirlich zu werden. Erst vor 
Km'zem hat die hohe Behörde in amtlicher Form 
unsere Berlinerinnen vor allzu offenherzigen Lie- 
besbriefen an unsere Nigger-Landsleute in Afrika 
warnen müssen, imd dieser Tage sah sich ein Ber- 
liner Chauffeur, jiachdem er vergeblich alle zar- 
teren Mittel versucht hatte, um seine bessere Hälfte 
aus den Banden eines chinesischai Don Juans zu 
befreien, genötigt, dem besagten gelben Adonis ein 
paar Kugeln in den Leib zu jagen. Ein schnurriges 
Ding, die Liebe! 

Der dieser Tage wegen dreifachen Mordes zum 
Tode verurteilte Bäckergeselle Sternickel ist wohl 
eine der blutigsten Bestien in Menschengestelt, 
welche die Ki-iminalgeschichte überhaupt kennt. 
(Außer einem Morde in Plagwitz, bei dem seine Be- 
teiligung bereits feststeht, und einer ganzen Reihe 
von Bluttaten in verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands, deren er dringend verdächtig ist, werden 
ihm jetzt nicht weniger als 5 Kapitalverbrechen zm- 
Last gelegt, die er in der Zeit vom 14. September 
1910 bis zum 26. Februar 1912 in mehreren Orten 
Luxemburg begangen haben soll .In allen Fällen 
hatte der bisher vergeblich gesuchte Mörder die 
Leichen nach Sternickels Methode durch Feuer zu 
beseitigen gesucht. 

Im Hagenbeckschen Tierpark Stellingen wurde 
ein Kassierer, der sich unbefugt in die Löwen- 
schlucht wagte und einen Löwen mit der Peitsche 
schlug, von diesem niedergeworfen und schwer ver- 
verletzt. Um ihn zu retten, mußte das wertvolle 
Tier erschossen werden. 

Die wandlungsreiche Frau Toselli will der Ab- 
wechslung halber wieder mal Fürstin spielen. Sie 
hat dem alten Kaiser Franz Joseph' den Vorzug 
ihrer Rückkelu- nach Oesterreich in Aussicht ge- 
stellt, wenn man ihr ein Schloß nebst Zubehör, 
einen Hofstaat und Freiheit zum Spazierengehen 
innerhalb gewisser Grenzen zubilligen wolle. Diese 
Wünsche sollen Aussicht auf Erfüllung haben. 
' In Wien sind zur Strafe für einen Teilstreik G00(j 
Stuckateure ausgesperrt. 

Bösartige Entgleisungen in künstlerischer und 
sonstiger Hinsicht sind die je 3 Millionen 2- luid 
3-Markstücke, die zur Erinnerung an die Unab- 
hängigkeitskämpfe ausgegeben, mit recht als „aus- 
geprägte Mißgriffe' 'bezeichnet werden. Die Mün- 
zen zeigen aiif der Vorderseite einen ziemlich rup- 
pigen Raubvogel und in einem seiner Fänge eine 
Schlange, die man nach Belieben mit dem Paradies, 



oder mit Napoleon in Zusammenhang bringen kann. 
Auf der Rückseite läßt sich iYiedrich AVilhelm III. 
hoch zu Roß von jubelndem A^'olke huldigen. Am 
Rande liest man den Clauren'schen Gedichtvers „der 
König rief . . ." und das Motto „Mit Gott für König 
und Vaterland". Das ganze aber ist ein wüi'diges 
Gegenstück zu unseren herrlichen Briefmarken. 

Atteotat auf âen König Ton Spaolen. 

König Alfons XIII. von Spanien wäre beinahe 
[das Opfer eines Attentats geworden. Der Monarch 
iiatte dein Fahneneid der Rekruten beigewohnt und 
kehrte zu Pferde nach dem Palast zurück. An der 
Ecke der Straßen Aleale und Del Turcp verließ 
ein junger Mann, der bis dahin in der ersten Reihe 
des schaulustigen Publikums gestanden hatte, das 
Trottoir und lief schnell auf den König zu, auf den 
ler drei Revolverschüsse abgab, ohne ihn jedoch zu 
verletzen .Der Attentätei- wm-de sofort von eini- 
gen Militärschülern ergriffen und zu Boden geiis- 
sen. Es. gelang ihm aber doch noch, den rechten 
Arm frei zu bekommen und weitere zwei Schüsse 
abzugeben, die ^ebenfalls ihr Ziel verfehlten. Nur 
das Pferd des Monarchen wurde an der Brust leicht 
verletzt. iWie bei früheren älmlichen Anlässen, so 
■bewahrte König Alfons XIII. auch diesmal seine 
Ruhe. Er soll beini Fallen der Schüsse „Hoch Spa- ' 
iiienl" gerufen haben .Als die Offiziere seines Ge- 
folges ihn umringten, sagte er: „es war nichts." 
Das Pubhkum versuchte, den Attentäter zu lyn- 
chen, der Polizei gelang es aber, ihn zu beschützen. 
Er wurde nach dem Automobil des Ministerpräsi- 
ten, Grafen Romanones, gebracht, mit dem er und 
ein Franzose, der sich in seiner Gesellschaft befun- 
iden hatte, /nach der Polizei gefülirt wurden. Auf 
der Polizei stellte es sich heraus, daß der Attentä- 
ter ein Spanier namens Rafael Sanchez und seines 
■Zeichens Tischler ist. Er sei vor kurzem als ge- 
fährlicher Anarchist aus Frankreich ausgewiesen, 
m-örden und liabe darauf in Barcelona AYohnsitz ge- 
inommen. Vor ungefälir sechs Wochen sei er nach 
(Madrid gekommen und habe dort in einer Tischle- 
rei Beschäftigung gefunden. In dieser iWerkstatt 
habe er bis Fi-eitag gearbeitet .Nach der an dem ge- 
lnannten Tage erfolgten Lohnauszahlung sei er von 
der Arbeit weggeblieben. — Nach dem Attentat 
begleitete eine kompakte Menschenmasse den Kö- 
llig bis an den Palast und brachte auf ihn Hochrufe 
aus. Der König erschien auf dem Balkon des Pa- 
lastes, zuerst allein und dann in Begleitung seiner 
Gemahlin und seiner Kindel'. Die Jubelrufe nali- 
nien dann kein Ende. — Die Polizei hat inbetreff 
des Attentäters noch gar nichts festgesellt. Man 
glaubt an ein Komplott, er selbst leugnet es aber 
und will aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Ob 
der Franzose, der in Gesellschaft Sanchez' verhaftet 
wurde, ein Mitwisser oder gar Mitbeteiligter ist, weiß 
[man noch nicht. Es wurde festgestellt, daß Sanchez 
in Madrid mit einer jungen Frau zusammenlebte und 
diese ist auch schon gefunden worden. Sie stellt 
es incht in Abrede, mit Sanchez zusammengelebt 
zu liaben, sagt aber, daß es ihr nicht bekannt ge- 
wesen sei, welcher politischen Richtung der 26jäh- 
rige Tischler angehörte. — Die PoUzei wird vor 
allen 'Dingen sich bemühen, einem Komi)lott auf 
die Spur zu kommen, denn ein solches ist, obwold 
Sanchez es bestimmt in Abrede stellt, möglich. — 
Die Freude über das Mißlingen des Älordanschlags 
liat sowohl in Spanien wie in anderen Ländern, 
wohin die Kunde gedrungen, steine aufrichtige 
Freude erweckt und wird das Attentat von allen 
politischen Parteien auf das schärfste verurteilt. 

, Die polizeiliche Untersuchung hat bereits festge- 
stellt, daß der Attentäter, Raphael Sanchez, wie es 
schon von Anfang an vermutet wurde, ßin Unzu- 
rechnungsfähiger ist. Er hat sich vor zwei Jaluen 
in Valencia zum Militäi'dienst gestellt, ist aber zu- 
rückgewiesen worden, weil er an epileptischen An- 
fällen litt. — Der französische Sprachlehrer Bosch, 
der mit Sanchez zusammen verhaftet wurde, ist 
'auf freien Fuß gesetzt worden, weil es sich unzwei- 
felhaft herausgestellt hat, daß er nur zufällig neben 
dem Attentäter gestanden hat. Er hat gegen sich 
den Verdacht besonders dadurch eiTegt, daß er nach' 
dem Fallen der Schüsse zu entkommen suchte, das 
hat er aber aus Selbsterhaltungstrieb getan, denn 
er mußte fürchten, bei dem großen Dureheinander, 
das nach dem Attentat entstand, zu Schaden zu 
kommen. — Auch der Anarchist Antonio Lozano, 
der nach dem Attentat festgenommen wurde, ist 
bereits entlassen worden, deim die Untersuchungs- 
behcrde ist zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
er mit dem Mordanschlag nichts zu tun hatte. — 
Es ist auffällig und besorgniserregend, daß fast alle 
Attentäter, die gegen einen Monarchen die Moi'd- 
waffo erheben, bei nälierer Untersuchung sich, als 
Epileptiker herausstellen. Dalba, der auf den ita- 
lienischen König schoß, litt an dieser Krankheit, 
und der Mörder des Königs der Hellenen, Scliima.s, 
ebenfalls. 

Wochenschau. 

Deutschland. 

— Die „Vossische Zeitimg" hat ganz unnützer 
Weise eine große Sensation hervorgerufen. Das 
Blatt brachte die Meldung, daß einige Häuser in 
Kolmar, Oberelsaß, mit der Marconi-Station auf dem 
Eiffel-Turm, Paris, iii Verbindung ständen und im 
Fluge war aus dieser Meldung eine große Spionagt;- 
gesclüchte gemacht. Man wußte in Berlin schon, 
welche Nachrichten von Kolmar nach Paris über- 
mittelt worden waren. Schließlich stellte sich abtn- 
heraus, daß es sich um Versuche handelte, von wel- 
chen die beidei-seitigen Regierungen wußten. 

— Die Debatten über die Bewilligung der zur 
Durchführung der Heeresvorlage benötigten Kredi- 
te werden lebhaft. Die Konservativen und die Kleri- 
kalen sind gegen die Erbschaftssteuer, die von den 
liberalen Elementen des Reichstags angenommen 
wird. Der Zentrumsmann Kaii Friedrich Speck hat 
den Vogel abgeschossen. Er hat beantragt, daß die 
Sozialdemokraten von der Abstinunung über die 
Kredite ausgeschlossen werden sollen. Die Sozial- 
demokraten sind natürhch für die Steuer, weil diese 
die schwereeten Lasten auf die stärksten Schulterji 
legt. Herr Speck will deshalb den Sozis das Stinuu- 
recht entziehen. — "Wo ist aber die Begeistrung 
geblieben, die 'für die Heeresvorlage gerade in den 
konservativen Kreisen herrschte? Es wurde "immer 
betont, daß die Vennehrung des Heeres unbedingt 
notwendig sei, da Deutschland eine große Gefahr 
drohe. Man sprach davon, daß-man Hab und Out 
schützen müsse, jetzt aber, wo es sich darum han- 
delt, diesen verlangten Schutz zu bezahh-n. da hört 
die Begeisterung auf und die Herren knöj)fen dit; 
Taschen zu. Wenn Hab und Gut beschützt wei'deii 
sollen, dann sind doch inerster Linie diejenigtüi Krei- 
se daran interressiert, die etwas besitzen und diese 
sind vor allem die Grundeigentümer. Trotzalledeni 
wird die sehr berechtigte und sehr vernünftige Steu- 
ervorlage zurückgewiesen. Das nennt man Palrio- 
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Dio neuesten Meldungen enthalten sq gut wie gar 
nichts. Der Telegraph hat sich darauf beschränkt, 
die Acußerungen verscliiedener Staatsmänner über 
die Lage wieder zu geben. Neues meldet er nichts. 
Vor Skutari ist noch alles beim Alten. Die Kriegs- 
scliiffe haben die Blockade geschlossen; die Monte- 
negriner scheinen sich aber darum nicht zu küm- 
mern. — Panslavistische Manifestationen sind an- 
scheinend keine vorgekommen, denn es wird der- 
gleichen nicht berichtet. 

— Die Havas setzt* das Gerücht in die Welt, daß 
der izweite Sohn des deutschen Kaisers, Prinz Eitel 
Friedrich, Ijich mit der GroßfürstSji Olga Nikölajewna, 
äJtesten Tochter des russischen Zaren, verloben wer- 
de. Der Prinz ist aber schon seit sieben Jahren mit 
der Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg ver- 
heiratet! 

— Anläßlich der Hochzeit der deutschen Kaisers- 
tochter mit dem Prinzen von Cumberland werdeti 
mehrere europäische Fürsten in Potsdam sich ein 
Stelldichein ^ben. Kaiser .Wilhelm hat Nikolaus II. 
zur Hochzeit eingeladen und der Zar hat die Einla- 
dung bereits angenommen. 

— Die „Kölnische Zeitung" beklagt sich darüber, 
daßrlpÄ deutsche Kapital in der letzten Zeit nach der 
Schweiz auswandert und schi'eibt diese Erscheinung 
den Kriegsgerüchten zu. 

— Ein Hamburger Kaufmann hat seinem bedräng- 
ten Herzen gegen die paulistanel- Staatsanleihe Luft 
gemilcht. Er hat an drei Reichstagsabgeordnete ein 
Telegramm gerichtet, in dem er sich darüber be- 
schwert, daß São Paulo mit deutschem Gelde die 
VaJorisation verlängern wolle, die Deutschland schon 
um mehr als dreihundert Millionen Mark geschädigt 
habe .— Die Summe wird ja immer größer. Bis vor 
kurzem hiei'3 es, daß die VaJorisation Deutschland 
zwanzig Millionen Mark gekostet habe; Abgeordne- 
ter Erzberger erhöhte die Summe auf hundertund- 
fünfzig Millionen und der Hamburger "Kaufmann hat 
sie noch einmal verdoppelt. Wenn es so weiter geht, 
dann werden wir bald hören, daß Deutschland durch 
São Paulo um eine ganze MilUarde geschädigt wor- 
den sei. — Auch verschiedene Berliner Zeitungen 
greifen die paulistaner Anleihe beständig an. 

— Der Jahresbericht der Dh-ektion der Deutschen 
Südamerika Bank schlägt die Verteilung einer Divi- 
dende von fünf Pix>zent vor. Die Situation der Bank 
wird als eine sehr günstige bezeichnet. Die Eein- 
einnahmen im Jahre 1912 betrugen 1.29-1.083 gegen 
1.220.431 im vorherigen Jahre. 

— Die Debatten über die Militärkredite wurden 
geschlossen und das Projekt ging an die Budgetkom- 
mission. Bíeichskanízler Bethinann-Hollweg erklärte 
sich ganz entschieden gegen die .Erbschaftssteuer. 
In seiner Rede dankte Herr von Bethmann-Hollweg 
allen Deutschen, auch den im Auslande lebenden, 
die 'zu der Sammlung für die Flugspende beigesteuert 
haben .— Die Ablehnung der Erbschaftssteuer wird 
auf die größeren Volkskreise keinen angenehmen 
Eindruck machen. 

— In Berlin verstarb eine der bekanntesten Per- 
sönlichkeiten Deutschlands, der Tierhändler Karl 
Hagenbeck. Der in ganz Deutschland hochgeschätz- 
te Mann war am 10. Jimi im Jahre 1844 in Ham- 
burg geboren. Im Jahre 1866 übernahm er das Tier- 
geechäft Beines Viaters und brachte es au einer großen 
Bedeutung. Er unternahm viele Reisen durch alle 
Weltteile und brachte alljälirlich 4—5 Tiertranspor- 
te nach Deutschland. 

— Die öffentliche Meinung befaßt sich mit einem 
unliebsamen Zwischenfall, der sich in Nancy, Frank- 
l'eich, ereignet hat. Einige Deutsche, die in Ge- 
sellschaft von zwei Damen eine Varieté-Vorstellung 
beiwohnten, wiu-den von einigen jungen íYanzosen 

belästigt. Nach der Vorstellung gingen die Deutschen 
nach einem Trinklokal und die Franzosen folgten 
ihnen. Die Deutschen bewahrten ihre Ruhe, die Fran- 
zosen wurden aber immer frecher mid zwölf von 
ilinen drangen sogar in den Eisenbalmzug, mit dem 
die Deutschen wegfuhren, und beschimpften sie, ohne 
daß die Polizei sich darum gekümmert hätte. Nach 
einer Version sollen sich französische Offiziere un- 
ter den Frechlingen befunden haben. Dieser Fall, 
der auf die vielgelobte französische Kultur ein grel- 
les Schlaglicht wirft, wurde dem deutschen Botschaf- 
ter in Paris zur Kenntnis gebracht, und der hat so- 
fort von der französischen Regierung Aufklärung 
verlangt. Der französische Minister des Aeußern hat 
diese Aufklärung auch versprochen und wird sie 
nach dem Empfang des Berichtes der Beliörde in 
Nancy der deutschen Botschaft zugehen lassen. — 
Der Zwischenfall kam auch schon im deutschen 
Reichstag zur Sprache. Der Staatssekretär des Aus- 
wlärtigen Amtes erklärte, da^ß die verhöhnten Deut- 
schen Studenten gewesen seien und ihre Angreifer 
französische Offiziere. Die deutsche Regierung wer- 
de von Frankreich verlangen, daß die in der Re- 
publik wohnhaften oder reisenden Deutschen be- 
schützt werden. — Die Ausführungen des Staats- 
sekretärs wurden sehr beifällig aufgenommen. Nach 
ihm sprach der sozialdemokratische Abgeordnete 
Georg Ledebour, der die Ansicht vertrat, daß Frank- 
reich Deutschland volle Gônugtuung geben müsse. — 
Die ganze Presse befaßt sich mit dem Zwischenfall 
und Spottet über die vielgelobte französische Höflich- 
keit. 

— Der deutsche Finanzschriftsteller Jallen ver- 
öffentlichte in Berlin einen isehr günstigen Artikel 
über die paulistaner Staatsanleihe. Er verlangt, daß 
die Titel dieser Anleihe an der Berliner Börse zui- 
Notierung zugelassen werden. 

— In der Dienstagsitzung des Reichstages spi-ach 
der Unterat-aatssekretär des Auswärtigen Amtes, 
Herr Zimmermann ,über den deutsch-bolivianischen 
Handelsvertrag und wies-dabei die Angriffe zurück, 
die von dem ^ntrumsabgeordneten Joseph Pfeiffer 
gegen den deutschen Gesandten in La Paz gerich- 
tet worden waren. Herr Zimmermann hofft, daß 
das bolivianische Parlament den Handelsvertrag be- 
stätigen werde. 

Von den Balkanländern. 

Die Belgrader Zeitungen veröffentlichen die in 
den letzten Tagen oft genannte Note des russischen 
Ministeriums des Aeußem an die Kabinette der an- 
deren Großmächte. Der erwartete „schlechte Ein- 
druck" ist ausgeblieben, denn die Serben sehen ein, 
daiß dieses der rihctige Weg zum Frieden ist und 
nach dem Frieden sehnt sich alles. Der Früliling ist 
da; die Erde muß bearbeitet werden und deshalb wol- 
len auch die Sei'ben den Säbel und das Gewehr an 
den Nagel hängen, um hinter dem Pfluge einher- 
zuschreiten. Nur das kleine Montenegro will sich 
noch nicht fügen, das ist aber das letzte Räuspern 
— Montenegro muß die Waffen strecken. — Bulga- 
rien ist ebenfalls friedensfreundhch gesinnt. — Im 
deutschen Reichst-ag hielt der Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes, Herr Jagow eine Rede über die 
internationale Lage und stellte fest, daß jetzt kein 
Grund zu Besorgnissen mehr vorhanden sei. 

Montenegro ist entschlossen, den Kampf fortzu- 
setzen und auch ohne die serbische Unterstützung 
Skutari weiter zu telagern .Das ist nichts anderes als 
Selbstmord und alnnählicli niuß man den Eindruck 
i^ewinnen, als ob Nikita auf seine alten Tage den 



VerstáM verloren' hätte. Seine Devise ist: Ohne 
Skutari kann Montenegro nipht leben, und da wir 
CS nun nicht bekommen sollen, so sterben wir alle 
mit Ehre. Die Montenegriner Scheinen nicht ver- 
nünftiger zu sein als ihr König, denn sie alle spre- 
chen mit großer Begeisterung vom gemeinsamen 
Sterben vor den Wällen Skutai'is. 

Zwischen den bulgarischen und den türkischen 
Streitkräften ist es bei Tschataldscha zu einem AVaf- 
fenstillstand gekommen. Dieser Waffenstillstand, 
der zehn Tage dauern soll, ist ohne die Vermittlung 
der Diplomatie von den Oberbefehlshabern, General 
Sawow und Izet-Pascha abgeschlossen worden. Man 
■meint allgemein, daißi die Einstellung der Feindse- 
ligkeiten der Dii)lomatie die Friedensarbeit erleich- 
tern wird. — Die Absicht, nach Konstantinopel zu 
gehen, soll Bulgarien aufgegeben haben, denn er 
hoffe, seine Zwecke aucii ohne die Bedrohung der 
türkischen Hauptstadt erreichen zu können. — Aus 
lallem ersieht man, da,ß die Gegner abgespannt sind, 
und Europa ist es nicht minder. Alles selmt sicll pach 
dem Frieden, inur das Jclein© von 'der Selbstmordmanie 
befallejie Montenegro will von dem Frieden nichts 
wissen. 

Santos. 

Die Wochen-Ausgabe der <Deutschen Zeitung» 
ist im Einzelverkauf in Santos bei Herrn Paiva 
Magalhães (Zeitungs-Agentur), Rua Sto. Äntooio 84, 
ia der Nähe des Largo do Rosário, zu haben. 

N o t i z e n. 

Sâo P»ulo. 

Eisenbahn von São Paulo nach São Se- 
bastião. Es ist ein alter Plan, den guten Hafen 
von São Sebastião an der Paulistaner Küste durch 
(iine Eisenbahn mit dem Innern zu verbinden, um 
sowohl den Hafen von Sanbos und die São Paulo 
Kailway zu entlasten als auch für einen großen Teil 
des Hinterlandes den Weg nach dem Meere abzu- 
kürzen. Verschiedene Projekte existieren schon, und 
es ist sogar eine Konzession verliehen worden, die 
aber nie zur Verwirklichung gelangte. Nun haben 
die Herren Coronel A. Ximeno Willeroy, Silvio A. 
Penteado und Luis dos Santos Dumont vom Pauli- 
staner Ackerbausekretariat eine neue Konzession er- 
beten. Sie wollen nicht, wie bei finiheren Projek- 
ten der Fall war, São Sebastião mit einer Station 
der Zentralbahn oder sogar darüber hinaus der Mo- 
gyana verbinden, sondern mit der Staatehauptstadt. 
Es ist gar nicht unmöglich, daß die Konzession er- 
teilt wird, denn da die Bundesregieimng unter dem 
Einfluß der Companhia Docas dos Santos den Aus- 
bau jenes Hafens verhindert, der für São Paulo eine 
Lebensfrage ist, wird der Staat genötigt sein, seine 
Hauptstadt mit einem der anderen Häfen der Pau- 
listaner Küste zu verbinden. Dafür kommt natürlich 
in erster Linie São Sebastião in Frage, nicht nur, 
weil es nach Santos der Staatshäuptstadt am näch- 
sten liegt, sondern auch weil sein Hafen besser ist 
als die übrigen, also mit den geringsten Kosten aus- 
gebaut werden kaim. Sollte die Konzession erteilt 
werden, so kann man das ohne weiteres als den. er- 
sten Schritt zur Erschließung von São Sebastião für 
den Weltverkehr .ansehen, ein Schritt, der selbst- 
veT'ständlich freudig zu begrüßen wäre. 

Der Ackerbausekretär, Herr Dr. Paulo de 
iMoraes ''ßänx>s, der morgen eine Eleise nach 
Deutschland antritt, wird mindestens sechs Monate 
von São Paulo wegbleiben. Sein Vertreter wird doch, 

wie ies zuerst hieß, Herr Dr. Altino Arantea sein. 
Staatsanleihe. Der Herr Staatspräsident er- 

hielt am Montag ein Telegramm Vx>n dem Bankhause 
Schroeder mit der Mitteilung, daß die in London auf- 
gelegte Staatsanleihe melirfach überzeichnet worden 
sei. 

Konsularkorps..Für die Dauer der Abwesen- 
heit des Herrn Ernst Bormann ist Herr Otto liebele, 
Gcrent der Firma Theodor Wille A Co., in Santos, 
als Leiter des kais. deutschen Kons'ulats in Santos 
anerkannt worden. 

Die Angelegenheit der falschen Dip- 
lome dürfte bald aufgeklärt werden. Die mit der 
Untersuchung beauftragte Polizeibehörde hat diese 
abgeschlossen und die Akten an den Kriminalrichter 
geleitet. Es ist unzweifelhaft festgestellt worden, daß 
in dem Gymnasium Sylvio de Almeida Diplome ver- 
kauft worden sind und jetzt bleibt nur noch übrig,, 
den Schuldigen zu ermitteln. An dem Geschäft kön- 
nen beteiligt sein der Direktor, der Sekretär, der 
Eegierungsfiskal und noch ein Beamter des 'Gym- 
nasiums. Sie wollen natüiiich alle unschuldig sein 
und der Untersuchungsrichter wird nicht wenig 
Arbeit haben. — Der Fall ist, wie schon seinerzeit 
gesagt, von dem Direktor der Medizinischen Fakul- 
tät, Herrn Dr. Arnaldo Vieira de Carvalho, aufge- 
deckt worden. Ihm wurde denunziert, daß die von 
dem Gymnasium Sylvio de Almeida ausgestellten 
Diplome gekauft seien, er wollte es aber nicht glau- 
ben, bis ihm zu Ohren kam, daß ein Zögling 'des 
Staatsgymnasiums, der dieses Institut nur zwei Jah- 

' re lang besucht und sich dazu nicht besonders aus- 
gezeichnet habe, sich im Besitze eines von dem 
Gymnasium Sylvio de Almeida ausgestellten Diploms 
befinde. Da er selber sich mit der Sache nicht be- 
fassen konnte, sO' bat Dr. Arnaldo Vieira einen 
Freund, Herrn Dr. Alexandrino Pedroso, dem Ge- 
rücht auf den Grund zu gehen. Dieser schickte einen 
jungen Mann seines unbedingten Vertrauens nach 
dem Gymnasium Sylvio de Almeida, um dort ein 
Diplom zu erstellen. Der junge Mann, seines Zeichens 
Diener, gal) als seinen Namen Francisco Lübeck an 
und es gelang ihm, für 880$000 ein Diplom zu erste- 
hen. Jetzt war der Beweis des Schwindels da. Das 
an „Francisco Lübeck" ausgestellte Diplom ist den 
Untersuchungsakten beigeschlossen. 

Ausstellung von Lebensmitteln. Säo 
Paulo hat die Einladung erhalten, an der in Berlin 
zu veranstaltenden Ausstellung von Lebensmitteln 

, teilzunehmen. Die Regieining hat den Empfang der 
Einladung mit Dank bestätigt und jedenfalls wird 
der Staat sich vertreten lassen. 

Schlachthaus in Bar retos. Morgen, den 
10. April, wird in Barretos das große Schlachthaus 
der „Companhia Frigorifica e Pastoril" eingeweiht. 
Aus diesem Anlaß hat der Präsident der genannten 
Gesellschaft, Herr Antonio Prado, die Vertreter der 
Presse und andere Herren zui' Besichtigung des 
neuen und erstklassigen Etablissements eingeladen. 
Die Geladenen fuhren heute morgen mit dem' um 
7 Uhi- 5 Minuten abgehenden Zuge nach Barretos ab. 
Für die uns zugegangene Einladung sagen wir un- 
seren besten Dank. 

Einwanderung. Seit dem 1. Januar sind in 
Santos 31.846 Einwanderer angekominen. Heute und 
morgen werden wieder Immigranten erwartet, so 
daß die Z:ihl der Einwanlderer bald 33.000 erreicht 
haben wird. 

„Gazeta Clinica." Es heißt, daß einige hic 
sige Aerzte eine fachwissenschaftliche Zeitscluift 
gründen \\ ollen. Es ist möglich, daß die neue Zeit- 
schrift, die „Gasseta Clinica" heißen soll, mit der be- 
reits ^stellenden Zeitschrift „Säo Paulo Medioo" 
verschmolzen wird. 
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Hospital B r i c c o 1 a. IJcr italienische Großka- 
pilalist, Herr João Briccola, hat, wie berichtot, bei 
s-eiiier Abreise nach Europa die Hälfte seines auf 
ca. fünfzehntausend Contos gesclxätzten Vermögens 
der hiesigen Santa Casa vermacht. Diese hochher- 
zige Schenkung wird nach dem Beschluß der Kran- 
kenhausverwaltung eine sein- anerkennenswerte 
Verwendung finden. Man wird in der Braz, dem 
eigentlichen Arbeiter- und Italienerviertel São Pau- 
los, ein neues Krankenhaus bauen und ihm don Na- 
men „Hospital Briccola" geben. Eine solch© .Ver- 
wendung des großen Fonds wird jedenfalls den Ge- 
danken seines Stifters entsprechen. Mit diesem 
Krankenhaus hat Herr Briccola der armen Bevölke- 
rung São Paulos im allgemeinen und seinen Lands- 
leuten im besonderen ein unvergeßliches Geschenk 
gemacht und ihm selbst ist damit hier ein seiner 
wüi'diges Denkmal gesetzt. 

Bank bestohlen. Die Freunde fremden Eigen- 
tums werden immer kühner und untemehriiungslu- 
stiger. Vor einigen Tagen wurde in Bebedouro ein 
regelrechtei' Bankdiebstahl ausgeführt. Das ge- 
schah wohl nicht nach' Pariser Methode mit dem 
Bno'wning in der Hand, sondern zur dunklen Nacht- 
stunde und unter Anwendung minder gefährlicher, 
aber dennoch selir moderner Instrumente .Die Spitz- 
buben drangen in den ,,Banco de Custeio Eural", 
erbrachen den Geldsclirank und ließen außer ver- 
schiedenen Wertpapieren auch 37 Contos in bar mit- 
gehen. Die müssen demnach sehr gut ausgerüstet 
igiewcsen sein und das „Handwerk" verstanden ha- 
ben. Die hl .Hermandad sucht jetzt nach ihren Spu- 
ren. Der Gauner hat aber nur einen Weg, die Po- 
lizei hat dagegen viele Wege, da sie den Dieb 
überall vermutet. 

Das Schwurgericht hat gestern einen ge- 
wissen Roberto Moscardini, "der im Oktober vori- 
gen Jahres seine eigene zwölfjährige Tochter ver- 
gewaltigt hat, zu einem Jahre und drei Monaten 
Zellenhaft verurteilt. Die Verteidigung des Wüst- 
lings durch Herrn Dr. Augusto Covello war geradezu 
— klassisch, denn sie zeigte, daß es für einen ge- 
wandten Advokaten keine Unmöglichkeiten gibt. 
Mit einem kolossalen Aufgebot von Beredsamkeit 
wies Dr. Covello nach, daß das Zeugnis einer Frau 
keine Giltigkeit habe. Die Frauen tesäßen eine zu 
starke Phantasie und diese schaffe Bilder, die sie 
für Wahrheit hielten. Dazu sei die vergewaltigte 
Tochtei- noch nicht vierzehn Jahre alt und ein Kind 
unter diesem Alter könne nach dem Gesetz über- 
haupt nicht Belastungszeuge sein. Der erste Be- 
lastungszeuge sei aber ein Brader des Opfers und 
deshalb verdächtig. Also existiere gegen Moscar- 
dini keine Beweis und seine Freisprechung sine 
Forderung der Gerechtigkeit. Die Geschworenen gin- 
gen auf diese Ausführungen nicht ein; sie verurteil- 
ten aber den Satyr^ der die höchste Strafe verdient 
hätte ,zu der geringsten. — Wir möchten nur wis- 
sen. was Herr Dr. Covello über die Glaubwürdig- 
keit der Aussage einer'Frau sagen würde, "svenn sie 
nicht: Belastungs-, sondern Entlastunerszeu.cce wäre, 
und ob er es nicht fertig brächte, unter veränder- 
ten Umständen das Zeugnis eines Kindes über das 
Zf ignis eine.-. Mannes zu stellen. 

Ausstellung von künstlerischen 
Prunkmöbeln. Zurzeit hat die rühmlichst als 
allererstklassiges Etablissement ja hinlänglich be- 
kannte große Möbelfabrik „A llesidencia", Blumen- 
schein & Cia., São Paulo, Rua Dr. Fausto Ferraz 11 
bis 13, Pai'aizo, in ihi-era großen neuerbauten Aus- 
stellungsgebäude gleichen Namens an der Praça da 
Republica 4 Teile des Möblements eines Speisesaa- 
les ausgestellt, welches im Auftrage eines feinsin- 
nigen Kunstfreundes in Rio de Janeiro angefertigt 

wurde und das Vollendetste in je<ier Hinsidit dai'- 
stellt, was auf diesem Gebiete .überhaupt geschaf- 
fen werden kann. 

Imponierend, nicht nur wegen der geradezu ko- 
lossalen Dimensionen, bildet das Hauptstück ein Büf- 
fet in reinstem prächtigsten Renaissancestil. 

Nach dem Originalent^\an•f des ja als allerei'ste 
künstlerische Kraft auf dem Gebiete der Innenarchi- 
tektur bekannten Hemi Blumenschein durchweg 
massiv aus dem' edlen heimischen Embuyaholz in der 
eigenen Fabrik gearbeitet, wirkt dieses walirhaft im- 
ponierende Prunkstück in erster Hinsicht durch das 
herrliche Ebenmaß im Aufbau, durch die Reinheit 
des Stils und überaus feinsinnige Vei-teilung aller- 
reichsten ornamentalen Schinu<^es. 

Abgesehen von der ja bei allen Erzeugnissen des 
Etablissements selbstverständlichen Exaktheit dei' 
Arbeit, AuswaJil nur der allergediegendsten Hölzer, 
künstlerischer Abtönung der Politur etc., welche das 
Entzücken des Fachmannes erregen muß, bildet die 
in jeder Beziehung künstlerische Vollendung der 
Bildhauerarbeit den Höhepunkt! 

Diese reiche Ornamentik, ebenso stilecht wie lo- 
gisch durchdacht, mit feinstem künstlerischen Ver- 
ständnis und Empfinden von Herrn Blumenschein 
bis in die kleinsten Details frei entworfen und in glei- 
cher Weise von seinen Bildhauern in seltener Voll- 
endung ausgefülirt, legt ein eminentes Zeugnis ab 
von der hinter erstklassigen Arbeiten aus den Kunst- 
Zentren Europas in keiner Weise zuriickstehendeij 
LeistungsfäMgkeit unseres heimischen Kunstgewer- 
bes. Erst in der entsprechenden Umgebung, ge- 
schmückt mit in Silber getriebenen I^unkgefäßen 
etc., kann natürlich ein solches Prunkmöbel sich 
entsprechend präsentieren; zurzeit schmückt das- 
selbe nur die von der II. Exposição Brasileira her 
rühnilichst bekannte, mit reichem' Figurenschnuick 
gezierte Silberplatte Jorge Fischer Elpons', welche 
für ein derartiges künstlerisches Büffet gedacht und 
bestimmt ist. 

Neben demselben eiregen noch besondere Bewun- 
derung die ausgestellten prachtvollen Sessel. Edel 
im Stil, von selten schönem Ebenmaß der Formen 
und ebenfalls mit reichster Ornamentik geschmückt, 
wirken sie aber, und das ist sonst so häufig der Fall, 
nicht nur für das Auge Avohltuend; wie es bei dem 
außerordentlichen Verständnis des Hen-n Blumen- 
schein für die Bestrebungen des modernen 'Kunst- 
gewerbes nicht anders zu erwarten ist, sind sie auch 
überaus bequem und bieten selten angenehme Sitz- 
gelegenlieiten. Weitere Teile des Möblements im 
Aus&tellungslokal aufstellen zu lassen, war der Fir- 
Tua leider unmöglich, wir hatten aber dank der Lie- 
benswürdigkeit 'des Hemi Blumenschein Gelegen- 
heit, die anderen Prachtstücke in der Fabrik besich- 
tigen zu können, und der prachtvolle, auf wunder- 
voll gezierten Säulenfüßen riüiende gewaltige Speise- 
tisch erregte mit den weiteren entsprechend ausge- 
statteten Möbeln unsere höchste Bewunderung, wie 
es überhaupt interessant war, gleichzeitig das riesige 
Etablissement in allen seinen Teilen besichtigen "zu 
können. 

Das kolossale Lager edler Hölzer, die vielen ver- 
schiedenartigsten Maschinen neuester Konstruktion, 
die halb und ganz fertigen, durchweg den Stempel 
künstlei'ischer Eigenart tragenden Möbel, die Mon- 
tage- und Poliersäle, die Zeichen- und Bildhauer- 
ateliers, die Werkstätten der Tapezierer, der ^laler 
etc. — denn es ist Grundprinzip der Finna, daß 
alles und jedes im Etablissement selbst gefertigt wird 
und nichts von auswärts bezogen werden dai'f. 

Bildet somit das gewaltige, isicli stetig vergi'ös- 
sernde UnternelUnen ein hocherfreuliches Zeichen 
des riesigen Fortschrittes auf deni Gebiete "des hei- 



jnisclicii Kunstgewerbes, so dürfen wir uns'des' glän- 
zenden Erfolges deutsclien Fleißes, deutscher Tat- 
kraft und Unternehtaiungsgeistes noch besonders er- 
freuen. 

Neues Gefängnis. Das Gerücht, daß die Rè- 
ßficrung daran denke, in der Staatshauptstadt für die 
Tub(;rku]osen ein besonderes Gefängnis ku bauen, 
liat sich bestätigt. In diesem Gefängnis werden alle 
die Verurteilten untergebracht werden, die an der 
Tuberkulose oder anderen ansteckenden Krankhei- 
ten leiden, damit sie nicht die gesunden Mitgefange- 
fangenen gefährden. Diese sehr begrüßenswerte Idee 
bringt uns wieder in Erinnerung, daß zwischen der 
Staatsregicrung und unserer hochlöblichen Präfek- 
tur ein himmelweiter Unterschied besteht. Die Re- 
gierung sorgt dafür, daß die. Gefangenen, die schwe- 
ren Jungen, die Mörder und Fälscher vor der Tu- 
l>erkulose geschützt werden, der päpstliche Baron 
und seine Mitarbeiter sorgen aber dafür, daß die Tu- 
berkulose sich möglichst schnell und weit verbrei- 
te. Der Straßenstaub wird mit einer geradezu rüh- 
1-enden Liebe geschont und dieses kann nur den 
Grund haben, die Zalü der Tuberkulosen vermehrt 
zu sehen. 

Müllofen. Am Sonntag wurde vor zahlreichen 
Geladenen mit dem hinter Araçá erbauten Müllofen 
ein Experiment vorgenommen. Mehrere Wagen 
Müll waren in wenigen Augenblicken verbrannt. Der 
Ofen funktionierte tadellos. Um diesem Experiment 
beizuwohnen, waren mehrere Vertreter der fluminen- 
ser Presse geladen worden. Auch der Bundespräsi- 
dent und Pinheiro Machado waren vertreten. Unser 
Herr Präfekt hat von den fluminenser Journalisten 
nicht das zu hören bekbmmen, was er erwartete. 
Der Ofen wurde allerdings selrr gelobt und der ihn 
errichtenden Firma Kennard & Comp, wurde die 
beste Anerkennung gezollt; dem Präfekten wurde 
aber ins Gesicht gesagt, daß São Paulo doch etwas 
gar zu schmutzig sei. Herr Baron Duprat versuchte, 
sich 'Ziu entschuldigen, das nützte aber alles nichts. 
Die Gäste nahmen von São Paulo einen schlechten 
Eindruck mit. 

Die UnZuverlässigkeit der H avastritt 
auch bei den Kleinigkeiten hervor. Dieser Tage be- 
ging in Paris der berüchtigte Bandit Leon Lacombe 
^Ibstmord, indem er sich vom Dache des Gefäng- 
nisses, wohinauf er geflüchtet war, aufs Pflaster 
des Gefängnisses herabstürzte. Dieser Mann war 
durch die an die Schauermärchen erinnernden Er- 
ziihlungen, die über ihn zirkulierten, in der ganzen 
iWelt bekannt geworden und doch brachte der Kor- 
respondent der Havas in Paris es fertig, nach Bra- 
silien zu telegraphieren: „Der Geschäftsmann La- 
combe, der wegen Unterschlagungen prozessiert 
wurde, hat Selbstmord begangen." Dieses Telegramm 
wurde in den Eedaktionen, die es erhielten korri- 
giert, denn hier kannte jeder Redakteur und jeder 
Reporter die Bestie in Menschengestalt; der in Pa- 
ris selbst ansässige Korrespondent der Havas liielt 
den Banditen aber für einen Geschäftsmann. iWer 
schon in solchen Sachen, die eigentlich nichts bedeu- 
ten, die aber doch wegen ihres sensationellen An- 
strichs die ganze Welt interessieren, unzuverlässig 
ist, von dem kann man nicht erwarten, daß er über 
wichtigere, aber minder sehsationelle Dinge rich- 
tig berichte. ' 

Und die Mo.ral? Die Sittenstrenge des „heili- 
gen Belisario", des Polizeigewaltigen von Rio de Ja- 
neiro ist bekannt. Er hat die Vorschrift erlassen, idaß 
die Badenden ein an Mönchshabit erinnerndes Kleid 
zu tragen haben, er hat verfügt, daß die „unanstän- 
digen" Affen im zoologischen Gai-ten ein züchtiges 
Gewand erhalten und ei' hat noch versclüedenes an- 
geordnet, was ebenso lächerlich wie unnütz ist. Wo 

er aber eingreifen müßte, dort versagt er. So lief 
vor einigen Tagen ein Individuum in der Stadt jherum 
und gab in jeder Wohnung ein Kouvert ab mit der 
Aufschrift: „Für die Töchter des Hauses". In dem 
Umschlag befand sich ein Zirkular, das die Empfeh- 
lung ge\visser Dinge und Mittel enthielt, die we- 
der in dem Katechismus noch im Handbuch des fei- 
nen Toneâ, aber wohl im Strafgesetzbuch genannt 

, werden. Die Polizei aber hörte und sah nichts, und 
als sie auf das Treiben des Menschen aufmerksam 
gemacht Iwurde, da nahm sie das gar nicht fcui' 
Kenntnis. Die katholische Presse hat seit jeher eine 
ihrer ersten Aufgaben darin erblickt, darüber zu 
wachen, daß der Schmutz nicht in die Familien ge- 
tragen werde. Sollte sie jetzt nicht Anlaß nehmen, 
ihrem Gesinnungsgenossen Belisario, der so schlecht 
sein Amt ausfüllt und die Verbreitung des schlimm- 
sten Schmutzes nicht zu verhindern weiß, den Stand- 
punkt recht gründlich klar zu machen. 

Spanischer Besuch. Seit einigen Tagen be- 
findet sich der spanische Journalist und Konferenz- 
redner rPof. Vasquez Gomez, einer der hervorra- 
gendsten spanischen Sozialisten, in unserer Stadt. 
Es handelt sich nicht um eine Studienreise und Herr 
Vasquez Gomez verspricht auch nicht, in Spanien 
Propaganda machen zu wollen. Alles, was wir bisher 
von diesem Manne gehört haben, ist sehr günstig. 
Er ist ein sozialer Revolutionär und macht kein Hehl 
daraus, daß er die radikalen Theorien für die besten 
liält. Alle diese Radikalen pflegen, wenn sie wirk- 
lich überzeugte und charakterstarke Leute sind, 
große Wahrheitsfreunde zu sein. Wenn nun Herr 
Vasquez Gomez ein solcher Radikaler ist, wie er hin- 
gestellt wird, dann sollte er sich hier etwas um- 
schauen, unauffällig das Innere des Landes besuchen, 
die Einwandererherberge besichtigen, der Landung 
der Einwanderer beiwohnen und das hiesige Leben 
etwas näher kennen lernen. Hat er dieses getan, 
dann soll er für Brasilien keine Propaganda machen, 
sondern nur sagen, ob das nach seiner unbeeinflußten 
Ansicht wahr sein kann, was der vielgenannte Vieytas 
in Spanien über unser Land erzäWt. Als radikaler 
Sozialist, auf den jedenfalls das Wort Anarchist i» 
seiner richtigen Bedeutung paßt, wird Herr Vasquez 
Gomez vieles finden, was ihm nicht gefällt, als un- 
ierrichteter Mann wird er aber wissen, daß es bisher 
noch kein Land gibt, das nach den Prinzipien des 
wissenschaftlichen Anarchismus organisiert ist, imd 
deshalb wird es ihn nicht überraschen, hier das- 
selbst zu öndeix, was taan manderswo auch findet. Die 
Wahrnehmung wird er aber machen können, daß 
^e Sklaverei, von der die Vieytas sprechen, nur in 
der erhitzten Phantasie besteht. 

Wieder eine Heldentat. In der letzten Zeit 
haben die Automobile weniger Unheil angerichtet, 
als in den Monaten Januar und Februar. Das ist 
jedenfalls auf die strengen Maßnahmen der Poli- 
zei zurückzuführen, die jetzt rücksichtsloser vor- 
geht als früher. Im Monat März hat der dritte Dele- 
gado, HeiT Rudge Ramos, dem das Verkehrswesen 
unterstellt ist, für zu schnelles Fahren Geldstrafen 
zudiktiert, de^en Gesamtsumme fünf Contos de Reis 
übertrifft.' Außerdem hat er zahlreichen Chauffeuren 
die Fahrerlaubnis ent250gen und andere wieder vier- 
undzwanzig Stunden sitzen lassen. Diese Strenge 
sollte, so köante man meinen, den Chauffeuren die 
Lust vertreiben, ihre Mitmenschen in Ijebensgefahr 
zu bringen. Dieses ist aber leider nicht der Fall. Die 
Herrschaften riskieren immer wieder, sobald sie 
glauben, daß man sie nicht erwischen wird, ein klei- 
nes Rennen. Von einem solchen Renner wurde am 
Donnerstag abend in der Rua da Consolação die 
22jährige verheü-atete NornialsChülerin Valdomira 
de Oliveira überfahren. Die Dame stand auf der 



Straße und wartete auf den Straßenbahnwagen, als 
plötzlich ein Auto auftauchte, das sie weit hinweg- 
schleuderte. Sie trug viel© Schrammen davon und 
erlitt eine starke innere Erschütterung, sodaß ihr 
Zustand nicht ganz unbedenklich ist. Der Chauffeur 
hielt es nicht für nötig, anzuhalten. Er gab seiner 
Maschine eine noch größere Geschwindigkeit und 
verschwand, bevor man hätte die Nummer des Ve- 
hikels feststellen können. 

Selbstmordversuch. Am Donnerstag nach- 
mittag hatte die in der Rua Oriente wohnhafte Con- 
ceição Venta, eine erst 18jährige Frau, Streit mit 
ihrem Manne nud sie beschloß, dies© wohl schöne, 
Äiber auch falsche »Welt für immer zu verlassen. 
Zu diesem Zwecke bediente sie sich der Schwefel- 
säure. Vorsichtshalber nahm sie aber ein© sehr ge- 
linge Portion, sodaß sie sich nur die Lippen und die 
Zunge verbrannte. Die Assistência wurde gerufen, 
sie hatte aber nichts zu tun, da der Zustand der 
jungen Erau total ungefährlich war. Da ihr die Zun- 
ge verbrannt ist, so wird es in den nächsten Tagen 
hoffentlich nicht mehr zum neuen Streit kommen. 

Ein unverständlicher Ueberfall. Am 
]>onnerstag abend wurde im Hause Nr. 9, der Rua 
dos Pescadores, Gambucy, eiii kleiner Ball abgehal- 
ten. Die Tanzgesellschaft unterhielt sich in der größ- 
ten Gtemütlichkeit, als plötzlich ein unbekanntes Indi- 
viduum erschien, seinen Revolver zog und fünf 
Schüsse abgab. Dabei wurde der 28jährige Mario 
Borini lebensgefährlich verwundet. Nach der Abgabe 
der Schüsse ergriff der Fremde die Flucht und ver- 
schwand. Von sämtlichen Augenzeugen^ die sich 
natürlich in der größten Aufregung befanden, konn- 
te kein einziger über die Person des Verbrechers be- 
stimmte Aussagen machen, sodaß die Polizei jetzt 
mühselig nach einer Fährte suchen muß. Es sind 
wenig Aussichten vorhanden, den Schützen zu fin- 
den, d. h. wenn der Verwundete nicht darüber Auf- 
schluß zu geben vermag. 

Von der brasilianisclien Kirche. In aller 
Kürze soll in São Paulo die erst© Messe in portu- 
giesischer Sprache gelesen werden. Der Ex-Vigario 
von Itapira, der, wie bekannt, ©ine „brasilianische 
Kirche" gegründet hat, wird am 3. Mai in einem 
Privathäuse einen Gottesdienst abhalten und eine 
fMesse in der Landessprache zelebrieren. Dieser Ex- 
Conego Amorim Corrêa scheint in Itapira, wO er noch 
immer seinen iWohnsitz hat, große Sympathien zu 
'genießen. Als katholischer Priester hat er vor eini- 
gen Jahien die Hausweihe am Ostermontag lein- 
gefiihrt. Dieses Jahi", wo er mit der Kirche gebro- 
chen hat, nahm er die Weihe vor und er war von 
512 Familien eingeladen, wälirend der neue Vigário 
aiur 42 Einladungen erhielt. Die Mehrzahl der Be- 
völkerung von Itapira steht demnach nicht auf Sei- 
ten der kirchlichen Autorität, sondern auf Seiten 
des exkommunizierten Gonego. 

Reisbau und Zölle. Als der Finanzminister 
mit dem Plane herauskahii, die Zölle auf die wich- 
tigsten Lebensmittel ganz oder teilweise auTzuheb'en, 
da protestierten wir gegen überstürzte Maßnahtaien, 
die Landwirtschaft, Industrie und Handel in glei- 
cher Weise hätten schädigen können. Inzwischen 
hat sicli ja gezeigt, daß auch diese Suppe nicht sö 
heiß gegessen wird, wie sie gekocht wurde, und 
nach den Vorstellungen verschiedener Staatsregie- 
rungen ist e^ von den Zollaufhebungen recht still 
geworden. Immerhin ist die Frage von ^oßer prin- 
zipieller Wichtigkeit, denn in einer Zeit, wo die 
Regierung dem Kongreß einen neuen Zolltarif vor- 
legen will, ist es' nötig*, sich darüber Islar zu wer- 
den, ob ZolleiTnäßigungen auf einzelne Trodukte 
möglich sind und wie weit sie gehen dürfen. Wir 
hatten seinerzeit mehrfach auf den Reisbau exem- 

plifiziei't, und bekanntlich sind gerade aus den Krei- 
sen der Reisbauer verschiedene Proteste an die Bun- 
desregierung gelangt. In diesem Zusamiinlenhan^- ent- 
behrt ein Brief der Firma Constantino Quireza & Co. 
in Araguary im' Minasdreieck nicht des Interesses. 
Die Firma, die einen großen Reishandel betreibt, 
äußert sich über die Zollherabsetzung in folgender 
Weise: „Wir finden, daß eine Herabsetzung des Zol- 
les auf Reis um 50 Prozent dem Lande zwei Vor- 
teile bringen würde: die VerbilUgung des Artikels 
zum Wohle des Volkes und die Vermehining der Zoll- 
einnalrmen infolge der Steigerung dei-' Einfuhr. Die 
Zollermäßigung würde die einheimische Landwirt- 
schaft in "keiner AVeise schädigen. Die lüesigen Land- 
wirte pflegen den Reis gleich nacTi der Emte zu 
verkaufen und erhalten im Höchstfalle 6$ "für den 
Sack von 60 Kilo. Die Aufkäufer, 'die es liier in Un- 
menge gibt, durchziehen das ganze Munizip, kau- 
fen den Reis billig und stapeln ihn in der Stajdt auf, 
urn ihn zu 13 und 14 Milreis wiederzuverkaufen. Sie 
gewinnen das Doppelte und oft das Dreifache des 
aufgewandten Kapitals. Das geschieht nicht nur im 
Munizip Aragnary, sondern im ganzen weiten Minas- 
dreieck. Wer durch die Zollherabsetzung geschä- 
digt würde, wären also einzig und allein die Auf- 
käufer. Betrüge der Einfulirzoll 50 Prozent weniger, 
so würde unser einheimischer Reis lüer in der Stadt 
zu 8 Milreis verkauft werden, ohne daß die Land- 
wirte Schaden litten. AVir sind gewiß nicht der Par- 
teilichkeit verdächtig, denn wir treiben einen aus- 
gedehnten Reishandel und besitzen eine Reisaufl)erei- 
tungsmülile. Aber bei der Zollermäßigung allein darf 
es nicht bleiben, wenn anders unser einheimischer 
Reis konkurrenzfähig bleiben soll: es müssen gleich- 
zeitig die verfassujigswidrigen staatlichen Ausfuhr- 
zölle fallen und die Bahnfrachten herabgesetzt wer- 
den. Der Fistus von Minas erhebt für den Sack 
Reis nicht weniger als 960 Reis Ausfuhrzoll, und 
die Fracht von Araguary nach ,São Paulo beträgt 
1$700. Das bedeutet eine Verteuerung um' 2$660, 
ohne daß Fuhren, Komhilssionen usw. eingerechnet 
wären, also einfach eine'Ungeheuerlichkeit. Neben- 
bei sei bemerkt, daß der ,Sack Reiskleie genau so 
960 Reis Ausfulirzoll und 1$700 Bahnfracht bezahlt, 
obwohl er in São Paulo nur 5 oder höchstensl 6 ^Mil- 
reis bringt. Die Companhia Mogyana selbst hat schon • 
lange gefunden, daß die "Frachttarife zu hoch' seien. 
Im Verein mit den anderen Bahnen des Staates hat 
sie einen neuen Tarif ausgearbeitet, der namentlich 
für Lebensmittel wesentliche Frachtemiäßigungen 
vorsieht. Dieser Entwurf liegt seit dem Jahre 1911 
der Bundesregierung zur Genehmigung vor. Aber bis 
heute hat der Verkehrsminister sich noch nicht be- 
müßigt gefühlt, eine Entscheidung zü'treffen." 

Was die letzten Sätze des Briefes anbelangt, so er- 
innern sie an eine der vielen Schönheiten der an- 
geblich volksfreundlichen Regierung des Marschalls 
Hermes da Fonseca, die an dieser Stelle schon inélir 
als einmal charakterisiert wurde. Ini gegenwärtigen 
Augenblicke wirkt die Nichtgenehmigung jenes Ta- 
rifs geradezu grotesk: die Zentralbahn und der Lloyd 
Brasileiro, die die Einnahmen bitter nötig haben, 
müssen ihre Lebensmittelfrachten lün! ;60 Prozent her- 
absetzen, obwohl das dem Volke nicht,den gering- 
sten Vorteil bringt; die Paulistaner Bahnen aber, 
die gutwillig die Tarife ermäßigen wollen, weil sie 
sich stark genug fühlen, werden gar keiner Antwort 
gewürdigt. Bezüglich der zwischenstaatlichen Ab- 
gaben haben wir ebenfalls schon oft das Nötige ge- 
sagt. "^Vas jedoch die wichtigsten Ausführungen'des 
Briefes betrifft, so können sie uns nocli nicht über- 
zeugen. Sie lassen nur den AVunsch wach werden, 
der Landwii*tschaftsminister — oder vielleicht noch 
besser die Ackerbausekretaiiate der Einzelstaaten 
möchten sorgfältige Erhebungen über die wirklichen 



Produktionskosten von Keis anstellen. Nur wenn die 
Produktionskosten fyr das einheimische Produkt ge- 
nau bekannt sind, kann darüber befunden werden, 
ob und wieweit man den Zoll herabsetzen darf. Der 
Reisbau ist heute ein zu wichtiger Zweig der bra- 
silianischen Landwirtschaft geworden, und nebenbei 

' ein zu lebensfähiger Zweig, alä daß er leichtsinnig I 
dem 'Untergang preisgegeTjen werden dürfte, nur da- j 
mit der BeAvohner von Rio oder São Paulo sein Kilo | 
Keis um 100 Reisi billiger kaufen kann. ' { 

Handels woch:e. In der vergangenen Woche- 
\Vurden in Santos wenig Verkäufe abgeschlossen. ! 
Der Markt öffnete mit derselben Basis, mit der er 
am Sonnabend vorher geschlossen hatte — 7$300' 
für Typ 4 und 6$300 für Typ 7 —, aber am Dienstag 
wurde er paralysiert. Am ]\Iittwoch kamen noch 
kleine .Verkäufe auf ;der Basis 5$800—6$800 zu- 
stande. In den letzten Tagen war der Markt paraly- 
siert. Im I^aufe der Woche wurden 17.383 Sack 
■verkauft, gegen 21.203 Sack in der vorherigen 
Woche. Der Tagesdurchschnitt der Verkäufe be- 
trug 2.897 Sack gegen 3.500 Sack in der vorletz- 
ten Woche. Der Tag der größten Verkäufe war der 
Montag mit 8.088 Sack und der der kleinsten Ver- 
käufe wai' der Mittwoch mit 4.488 Sack. Die Zu- 
fuhren betrugen (28.963 Sack gegen 83.920 Sack 
in der vorherigen Woche. ,Der Tagesdurchschnitt 
der Zufuhren beitrug 4.427 Sack. Der Tag der größten 
Zufuhr war der Mittwoch ,mit 6.684 Sack und der 
der kleinsten Zufuhr der Donnerstag mit 2.620 Sack. 
Die Zufuhi^en seit dem 1. JuU betrügen 8.055.605 
Sack gegen 9.270.043 Sack in der gleichen Periode 
Ues Vorjalires. Die Verkäufe seit dem 1. Juli be- 
ti-ugen 5.362.653 Sack und die Verladungen .... 
7.975.145 Sack. Die Vorräte bezifferten sich am 
Sonnabend auf 1.462.327 Sack gegen 1.890.529 Sack 
am gleichen Datum des VorjahVes. 

Der Acker bau Sekretär, Herr Dr. Paulo de 
DVIoraes Barros, tritt heute mit dem Dampfer „Prin- 
cipe Umberto" eine dreimonatliche Urlaubsreise an, 
die ihn über Italien nach Deutschland führen wird. 
Indem wir dem Herrn Staatssekretär für die uns 
gesandten Abschiedsgrüße ibesteins tíajiken, wünsctísii 
wir» ihm eine recht angenehme Reise, gute Erho- 
lung und frohe Wiederkehr nach dem Posten der 
;Ai-beit, der er sich mit so großem Eifer widmet. 
— Zur Verabschiedung von dem Herrn Staatssekr-e- 
tär waren soviel Herren eingetroffen, daß mehrere 
Extrazüge nach Santos genonunen werden mußten. 

Unsere Markthallen'sind vielleicht diejeni- 
gen Plätze, wo man die wenigsten Kskale findet. 
Und die Hallen sehen auch demnach aus. Sie sind so 
schmutzig wie, wie — wir finden keinen anderen 
Vergleich: wie São Paulo selbst. Daß unter solchen 
Umständen es mit der Hygiene nicht am besten be-' 
stellt sein kann, ist selbstverständlich. Noch dieser 
Tage hat sich ein Fall ereignet, der zu denken ge- 
ben müßte, wenn man schon das Denken nicht 
verlernt hätte. Ein Familienvater, der in Tayuva 
wohnt, kaufte jauf einem dei" munizipalen Markt- 
plätze Fische und brachte sie nach Hause. Dort aßen 
sieben Personen von den Fischen und alle erkrank- 
ten sie unter deutlichen Vergiftungserscheinungen. 
Es war noch gut, daß ein Familienmitglied sich wäh- 
rend des Essens außerhalb des Hauses befunden 
hatte. Das konnte den Arzt herbeirufen, der die 
Erkrankten außer Lebensgefahr brachte. , Hätten 
alle acht Familienmitglieder an der Mahlzeit teilge- 
nomemn, dann hätte man vielleicht eine furcht- 
bare Katastrophe zu beklagen. — Die Fiskalisation 
der Märkte ist etwas, das nur etwas Arbeit, sonst 
laber nichts kostet, denn die Fiskale sind ja schon 
da und werden bezahlt — auch dann, wenn sie in 
den Cafés hemmsitzen. Man sollte sie dazu anhalten. 

daß sie ihre Pflicht tun, das geschieht aber leider 
nicht und dieser Schlendnan gibt den Marktleuten 
die Möglichkeit, sich auf Kosten der Gesundheit ilirer 
Mitmenschen zu beréichern. 

Neuer Park. Die Präfektur hat die Absicht, 
an der Avenida Antai-ctica, dort, wo die Baum- 
■abhule sich befindet, einen großen 'Park an- 
zulegen. Außer den von der genannten Baumschule 
okkupierten Grundstücken, wird die Präfektur noch 
andere Terrains ankaufen. Diese werden das nette 
Sümmchen von 280 Contos kosten. 

Unglück oder Doppelselbstmord. Am 
Sonntag abend ôtwa um 8 Uhr wurden in der "Rua 
PiratinLnga izwei junge Mädchen Auta de Figueiredo 
und Julia Gomes Branco von einem Bond der Braz- 
Linie überfahren und Sofort getötet. Der Straßen- 
bahnwagen fulir nicht mit übertriebener Schnellig- 
keit. Die Passagiere merkten, daß etwas geschehen 
war, erst dann, als der Motorführer plötzlich hielt 
und davonlief. Die Leute stiegen aus und entdeckten 
die beiden Leichen unter den Rädern. Sie waren 
furchtbar (zugerichtet. iWenn die beiden Mädchen 
beim Passieren der Straße von dem Wagen erfaßt 
worden wären, dann hätten die Passagiere etwas 
inerken müssen und da dieses nicht der Fall ist, so 
ßrscheint die Annahme berechtigt, daß hier ein 
Doppelselbstmord vorliegen muß, welche Annahme 
dadurch noch bekräftigt wird, daß die beiden Mäd- 
chen kurz vorher im „Iris-Theater"" gewesen waren 
;und dort mit ihren Liebhabern gestritten hatten. 
Als die Pohzei auf dem Schauplatz der furchtbaren 
Katastrophe erschien, wurde sie von der nach hun- 
derten zählenden Menschenmenge, die sich dort an- 
gesammelt hatte, feindlich empfangen. Der Konduk- 
teur des Straßenbahnwagens mußte das Polizeiauto 
{besteigen, da die Menge ihn angreifen wollte. Der 
Motorführer, José Rebello, ist verschwunden. Die 
Polizei Ixat die ganze Nacht gearbeitet, um den Fall 
aufzuklären, bisher ist es ilir aber nur gelungen, 
festzustellen, daß die zwei Mädchen, die alle beide 
noch sehr jung waren, mit ihren Liebhabern Streit 
gehabj} 'hatten und verärgert von dem genannten Ci- 
nema weggelaufen waren. 

Straßens:taub. Seit einiger Zeit befindet sich 
ein europäischer Gelehrter in unserer Stadt, eine 
Autorität in der Bakteriologie und in der Hygiene. 
Dieser Herr war von dem Zustand der Straßen unse- 
rer Stadt nicht gerade angenehm überrascht und er 
sagte das auch den Mitgliedern der Staatsregierung, 
von welchen er aber dann erfuhr, daß nicht die Re- 
gierung, sondem die Präfektur für die Straßen zu 
sorgen hat und demnach nm' sie allein für die Staub- 
plage verantwortlich zu machen ist. Als Bakteriolo- 
ge hat der Gelehrte darauf aufmerksam gemacht, dalJ 
die ungeheuren Staubwolken, die hier manchmal die 
Sonne verfinstern, die besten Verbreiter der Tubei'- 
kulose seien. Das wußte Heir Baron Duprat schon 

längst; er kümmert sich aber um die Tuberkulose 
nicht im geringsten; er verschönert nur die Stadt, 
indem er sie in einen Schutthaufen verwandelt, er 
enteignet und zahlt für die wertlosesten Vor- 
stadt-Grundstücke die phantastischsten Preise und 
läßt siich als den tüchtigsten Präfekten anhimmeln, 
den São Paulo» je gehabt, obwohl, offen und ohne 
jede persönliche Abneigung gesagt, kein einziger 
Präfekt eine so eklatante Unfähigkeit an den Tag 
gelegt hat wie er. Der Schutt bleibt nach dem Ab- 
bruch der alten Gebäude monatelang auf dem Platze 
liegen und der Wind trägt den Staub nach allen Him- 
melsrichtungen. So ist es auf dem Largo da Sé, 
so ist es in der Rjua SãO' João, so ist es überall. 
Die Staubdecke wird immer dicker, die Miasmen- 
lierde immer größer und doch loben die Freunde 
des Präfekten ihn mit immer höherer Begeisterung-. 
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Die anderen schweigen. Mit Ausnahme einer sinzi- 
gen Morgenzeitung sagt die landessprachliche Pres- 
ee dem Herrn Baron nicht die Wahrheit, denn die 
Ruhe ist des paulistaner Journalisten erste Pflicht. 

Ein Anarchist im Gefängnis. In Soroca- 
ba wuj'de der Anarchist Joseph Schubert verhaftet. 
Er ist wegen Pl-eßbeleidigungen zu, frier Monaten 
Gefängnis verurteilt worden. Gegen diesen Anar- 
chisten wird unter anderen auch der Vorwurf erho- 
Ixjn, Haß er mehr für sich als für die Arbeiter agi- 
tiert habe, denn er habe aus der Agitation einen an -. 
ständigen Nutzien gezogen. 

Die Mieten und die Stadtverschöne- 
■J'ung. Wer die Berichte über die Sitzungehder Mu- 
nizipalkaramer liest, der begegnet jeden Augenblick 
neuen Enteignungen. In fast allen Teilen der Stadt 
wird enteignet, wird niedergerissen. Die alten Stras- 
sen werden erweitert, neue werden angelegt; der 
Schutthaufen wird immer igrößer, die Preise der 
Grundstücke werden immer höher, die Wohnungen 
seltener imd die Mieten teurer. In der Rua São João, 
die jetzt in eine breite Avenida umgewandelt werden 
soll, existierte eine große Anzahl kleiner Geschäfte. 
Die Gebäude wurden enteignet und zum großen ,Teil 
sofort niedergerissen. Viele der Ideinen Geschäfts- 
leute konnten keine Häuser finden, sie mußten des- 
halb liquidieren und sich von São Paulo zurück- 
ziehen. "Noch schwerer trifft die Enteignungspoli- 
tik der iMunizipalität den kleinen Maim. Es wird 
allerdings sehr viel gebaut, das reicht aber nicht 
aus, um Allen Wohnungen zu geben. Es herrscht 
eine ungeheure Wohnungsnot, die Nachfrage ist viel 
größer als das Angebot und die Älieten steigen dem- 
entsprechend ins Ungeheure. Diese Politik der Mu- 
nizipalität ist die denkbar verkolirteste. Man hätte, 
bevor man zu den Enteignungen schritt, für neue 
Stadtviertel sorgen sollen. Man hätte Kapitalisten 
durch Bewilligung einiger Vorteile veranlassen müs- 
sen, einige Tausende von Arbeiterwohnungen zu bau- 
en. Dann wären die Mieten nicht so ins Ungemessene 
giestiegen und São Paulo wäre nicht zu einer so teu- 
ren Stadt igewx)rden. Und dann hätte man die- Stadt- 
verschönerung auch selbst anders in Angriff neh- 
men sollen. Zuerst mußte ein genauer Plan entwor- 
fen werden. Das geschah aber nicht. Man riß hier 
einige und dort ein Dutzend Häuser nieder; man fing 
an den verschiedensten Punkten an und führte nir- 
gends etwas zu Ende. So wurden z. B. die Straßenge- 
vierte zwischen dem Largo da Sé und der Praça 
João Mendes schon vor Jahr und Tag niedergeriS' 
sen und man weiß bis heute noch nicht, was aus dem 
gewonnenen großen Platz eigentlich gemacht werden 
soll. Die vielen kleineren Häuser nmßten aber schnell 
Igeräumt werden, denn die Präfektm- hatte es eilig, ^ 
leinen großen Schutthaufen aufzuricliten. Die Rua' 
Libero Badoró und die Valle Anhangabahü sind noch 
lange nicht fertig und doch wird schon wieder die 
Rua São João niedergerissen. Wäre es nicht besser 
(gewesen, man hätte die eine Str-aße fertig gebaut 
und dann erst die andere in Angriff genommen? Das 
sieht man wohl ein, aber man läßt den Präfekten 
gewähren, obwiohl er Tag für Tag den Nachweis 
lerbringt, daß er nicht der Mann ist, ein so riesiges 
iWerk wie die .Stadtverschönerung durchzuführen. 
— Hätte man zuerat für billige Wohnungen gesorgt, 
dann wäre das Leben in São Paulo erträglich, die 
große Verdienstgelegenheit würde aus anderen Län- 
dern zahllose Arbeiter herbeilocken und dann wür- 
de das Verschönerungswerk beschleunigt -werden. 
Jetzt verscheucht aber die kolossale Teuerung den 
Zuzug auswärtiger Arbeiter und die Verschönerung 
geht deshalb den Schneckengang. Alles klagt über 
ilangel an Arbeitern und die Arbeiter klagen wie- 
der, daß sie kaum noch existieren können. — Auch 

andere Städte, größere als São Paulo sind „verschö- 
nert" worden. Dazu gehören Paiis, Berlin, Buenos 
Aires. Aber nirgends hat man die halbe Stadt nie- 
dergerissen um dann an einer Ecke anfangen zu biiu- 
en. Man hat in allen verechönerten Städten zuerst 
dafüi' gesorgt, daß die Menschen Wohnungen hatten 
und dann wurden die Verschönerungswerkc nicht 
auf :gut Glück ausgefülirt. Sondern nach einem vorher 
entworfenen wohldurchdachten Plan. Unsere Stadt- 
verwaltung hätte an diesen Beispielen lernen können 
und lernen sollen. Dann hätte rrian ihr die Vorwürfe 
ersparen können, die jetzt tagtäglicli mit gutem 
Recht gegen sie erhoben werden. 

Isolierhospitalin Santos. Heute wird das 
neue IsoUerhospital in Santos eingeweiht. Die HeiTcn 
dèr Staatsregierung und der Vertreter des Herrn 
Präsidenten begeben mit dem 8 Uhr-Zug nach der 
Nachbarstadt, u mdie Eröffnung vorzunehmen. Püi' 
die freundliche Einladung der Eröffnung beizuwoh- 
nen, unser besten Dank. 

Eine Selbst mordkomödie wurde gestern 
von einem Mädchen deutschen Namens aufgefülut. 
Sie stritt mit ihrem Geliebten und schluckte darauf 
eine kleine Portion von Creolysol herunter, um so- 
fort nach der Assistência zu scln-eien. Diese im- 
provisierten Komödien beginnen schon widerlich zu 
werden und mon sollte jede der verdrehten Schrau- 
l)en, die die Assistência auf diese Weise bemüht, 
auf einige Tage einsperren. Die Polizei hat ihre 
großen Autos doch nicht dazu da, daß sie wegen der 
Schrullen närrischer Frauenzimmer und ebenso när- 
rischer Jünglinge durch die Straßen rennen. Vor- 
gestern war es eine Conceição Venta, gestern war es 
Elise Hand, die die Polizei bemühte — beide liatten 
sich mit ihren Geliebten gestritten und beide hatten 
sie ein paar Tropfen Giftes mit einer großen Menge 
Wasser geschluckt und beide hatten sie die unver- 
kennbare Absicht, etwas Sensation zü erregen, 
damit man von ihnen spreche und eventuell ihr Bild 
in die Zeitungen bringe. . 

Unglück oder Doppelselbstmord. Die 
imter obigem Titel gestern gebrachte Notiz köiuien 
wir heute dahin ergänzen, daß es sich um e4nen 
Selbstmord der beiden Mädchen Auta de Figueiredo 
und Julietta Branco handelt. Die beiden Mädchen 
haben am Sonntag morgen mit ihren Liebhabern 
glestritten und darauf hat Auta, ein ^Mädchen von 
lerst fünfzelüi Jalu'en, gedroht, daß sie sich um- 
bringen Wierde. Juliett.a hat nichts gesagt. Der Lieb- 
haber Aut-as, der Handelsangestellte Armando Cé- 
sar, hat selber gesehen, wie die beiden Mädchen 
sich vor den lieranfalu-enden Bond auf die Schie- 
nen geworfen toben. Julietta habe noch Wider- 
stand geleistet, Auta habe sie aber mit herangezo- 
gen. Der furchtbare Anbhck hat den jungen Mann 
öo aufgeregt, daß er anstatt der Polizei Aufklänmg 
zu g'eben, nach einer Apotheke gelaufen ist und 
dort Strychnin verlangt hat. Der Apotheker hat ilm 
gefi'agt, wozu er das Gift gebrauche und Armando 
Oesar hat gesagt, von einem anderen beauftragt 
i,u sein. Darauf liat der Apotheker ihm ein weißes 
Pulverchen ausgefolgt, das Armando in dem näch- 
sten Café auch zu sio-h genommen hat. Die Folgen ha- 
ben sich auch sofort eingestellt, aber anders, als 
Armando sie erwartet hatte. Wegen dieses Pulver- 
chens hat der junge Mann eine doppelt uiu'uhige 
Nacht verbringen müssen. — Nach allem, was die 
Pohzei festgestellt hat, bleibt kein Zweifel mehr 
übrig, daß die beiden Mädchen überschnappte Kin- 
der gewesen sein müssen. 

Bananen aus führ. Zu den vielen lohnenden 
Erwerbsmöglichkeiten, die imser Land der luibe- 

' grenzten Mögliclikeiten bietet, ohne daß sie bislang 
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genügend ausgenützt wüixlen, gehört auch die Ba- Höhlen und das schi'eckhch verzerrte Gesicht mach- 
nanenausfuhr. Man beschränkte sich bislang darauf, te den Eindruck, als ob die Fi'au zu einem gräßlichen 
diese Frucht nach dem La Plata zu versenden, wo Lachen die Physiognomie verziehe. — Die Soldaten 
sie zwaj;- sehr begelirt ist, aber nicht in dem Um- liefen so schnell als möglich nach dem Gefängnis, 
fange aufgenommen werden kann, in dem wir sie von wo aus an den Delegado telephoniert wurde. Der 
zu produzieren vermögen. Nach den Vereinigten Polizeilwamte fand die Leiche genau so wie die Sol- 
Staaten, die vielleicht der fri'ößte Banajienkonsument daten es beschrieben hatten.D ie Leiche war über 
der Erde sind unid die alljährlich für Millionen Dol- und über mit Blut begossen, die Kleider waren zer- 
lars aus ^Mittelamerika und von den Antillen be- rissen, was darauf schließen ließ, da^i dem Moi-do 
ziehen, haben wir bisher noch nicht exportieren kön- ein furchtbarer .Kampf vorausgegangen war. — In 
nen, weil es an ausreichenden schnellen Verbindun- der Leiche wurde eine farbige, unzurechnungsfähige 
gen fehlt. Aber auch nach Europa mirde noch nicht Bettlerin erkannt. — Die Polizei stellte Nachfor- 
oder doch so gut wie g'ar nicht exportiert, obwohl schungen an und der in der Nähe des Tatortíís 
dorthin die Verkehrsschwierigkeiten wegfallen, bis whnhaftc beuorlaubte Gefängniswärter Marcolino de 
sich die durch die Firma Laborda, Leandro & Comp. Qarvalho sagte aus, da\ß er tatsächlich jemanden an 
begründete Handelsgesellschaft der Ausfuhr annahm, dem Strande habe schreien hören; er habe aber ge- 
Biese Gesellschaft hat aus dem Munizip Guarakes- dacht, daß es ein Bummler sein müsse. Der eben- 
saba, dem größten Zentram des Bananenbaues an falls in der Nähe wohnende José Guilherme hat wio- 
unserer Südküste, seit Januar nach Europa 150.000 der nichts gehört, da er bereits geschlafen habe. — 
und nach dem La Plata> 400.000 Bananenbüschel aus- ^in Eaubmord von vornherein ausgeschlossen er- 
g^eführt. Das ist gewiß ein beachtenswerter Erfolg, (werden kann, so bleibt nui* die Annahme übrig, daß 
Sowohl in jenem Munizip als auch in Antonina, Pa- die Frau einem Lustmörder zum Opfer gefallen ist. 
ranaguá und Morretes werden bedeutende Neupflan- _ An dem Strande von Sãx> Vicente pflegt allerhand 
Zungen gemacht, so daß eine erhebliche Produk- Gesindel mit gleichwertigen Weibern sich des Nachts 
tionssteigerung zu erwarten ist. Das bringt die Ge- iierumzutreiben und deshalb patrouillieren auch die 
fahl' eines Preissturzes jedoch nicht mit sich, denn Polizisten in jener Gegend, dabei die Badehäuschen 
der Konsum ist vorläufig noch in einer ständigen untersuchend. Es ist nun möglich, daß jemand die 
'Zunahme begriffen, deren Grenze nicht abziusehen j<Yau, die, wie gesagt eine blöde Bettlerin war, nach 
ist. Die Exporteure liaben eine "Genossenscaiaft ge- Strande verechleppt hat, da,ß sie ihm aber Wi- 
bildet, um den Kauf und Verkauf zu regeln und zu derstand entgegensetzte und der iWüsthng sie des- 
bewerkstelligen, daß nur ausgewählte Ware zur Aus- ermordete. — Die dortige Bevölkerung ist über 
fuhr gelangt. dieses furchtbare Verbrechen begreiflicherweise 

Zur lierücksichtigUlig. Aus Lima, der wenig aufgeregt. 
Hauptstadt Perus, meldete dieser Tage der Tele- 
graph kurz und bündig: „Dem Munizipalrat ist es —————————————— 
gielungen, eine Verbilligung des Fleisches, des Bro- j 
tes, des Zuckers, des Eeises und der Butter herbei- , BundCHllSiaptlSt&flS* 
zuführen." Wir wissen nicht, ob die Munizipalrätci   
unserer verschönerten Staatshauptstadt und der Herr Kolonie-Enianzipierung. Die Ackerbauko- 
Bai'on dieses Telegramm gelesen haben, und wenn lonien, die . vom Bunde oder von den Einzelstaaten 
dieses der Fall ist, welcher Gedanke ilmen dabei gegründet werden, unterstehen nicht den Munizipal- 
durch den Kopf gezuckt hat. Vor einigen Monaten behörden, in deren Gebiet sie liegen, sondern, aus- 
— es war noch im vorigen Jahre — hieß es, daß die schließlich der von Bund oder ^inzelstaat abhän- 
Munizipalität dafür sorgen werde,; daß wenigstens gigen Koloniedirektion. Dieser Ausnahmezustand soll 
die Fleischpreise heruntergehen. Es hieß so — aber jedoch nur solange dauern, als die Kolonie noch 
es bheb auch bei dem „hieß". Getan und untemom- nicht voll besiedelt ist und als noch Arbeiten aus- 
men ist nichts. Der Preis des notwendigsten Le- zuführen sind, die zu der Einrichtung der Kolonie 
bensmittels ist derselbe geblieben, und wenn man gehören. Das Ziel ist die Emanzipierung, das heißt 
von der Bekämpfung der Teuerung spricht, dann die verwaltungstechnische und verwaltungsrechtli- 
wird die 'Munizipalität überhaupt nicht mehr ge- che Gleichstellung mit den übrigen Siedelungen des 
nannt, weil man von ihr doch nichts erwarten kann. ^^lunizips. Je schneller diese Emanzipierung erfol- 
— Lima wird, wenn wir uns nicht irren, auch ver- gen kann, desto besser pflegt sich die betreffende Ko- 
schönert, die dortigen Stadtväter haben aber doch lonie entwickelt zu haben. Es ist daher ein gün- 
noch Sinn für etwas anderes, für etwas nützlicheres stiges Zeichen, daßi das Besiedlungsamt die Euiaii- 
und vor allen Dingen dringlicheres — sie denken zipierung von sechs im Staate Paraná belegenen Ko- 
an das Volk, das sie gewählt, und an seine Bedi'u-f- lonien beim Landwirtschaftsminister beantragen 
uisse. Unsere Herren Stadtverordneten denken aber konnte. Das Besiedlungsamt, das bei der Wieder- 
nur an die Enteignungen, an neue Parks, an neue aufnähme der Bundeskolonisation unter der Regie- 
Belvederes und neue Avenidas. rung Affonso Penna am 19. April 1907 geschaffen 

Santos. Am Montag morgen, gleich nach IMitter- wurde, konnte seine Tätigkeit im Jalire 1908 begin- 
nacht, wurde an dem Strande von São Vicente ein nen. Bis zum Ende jenes Jahres waren dort sechs 
furchtbares Verbrechen entdeckt. Die Polizeisolda- Kolonien in Besiedlung begriffen: Ivahy, früher Mi- 
teii Sebastião Teixeira und Manoel Francisco de An- guel Calnion genannt, mit 419 Familien und 2005 
drade patrouillierten an dem Strande und untersuch- Köpfen; Itapará mit 163 Familien und 762 Köpfen; 
ten, wie es ihre Pflicht ^var, die einzelnen Badehäus- Jtaty mit 75 Familien und 447 Köpfen; Senador Cor- 
chen. Die Tür eins dieser Häuschen ging nicht auf roa mit 103 Familien und 524 Köpfen ;'Jesuino Mar- 
und die Soldaten mußten Gewalt anwenden. Als die condes mit 58 Familien und 266 Köpfen. Affonso 
Tür aufgestoßen worden war, prallten beide Poli- Penna mit 83 Familien und 401 Köpfen. Im I^aufe 
zisten entsetzt zurück. Auf dem Boden des Bade- der nächsten Jahre traten noch vier Kolonien hinzu, 
häuschen lag die schrecklich zugerichtete Leiche und Ende 1912 existierte dort eine Bevölkeining von 
einer etwa vierzigjährigen Frau. Der Hals war ilir 3508 Familien nüt 16.902 Köpfen. Die Kolonien, die 
fast durchgeschnitten und der Kopf fast ganz um- jetzt emanzipiert werden sollen, sind Vera Guara- 
giedreht, so da,ü das Gesicht mehr nach dem Bücken, ny, Iraty, Itapará, Jesuino Mp-condes, Ivahy und 
als nach vorne war .Die Augen traten fast aus dem Tayo. Sie izählen 2263 Famiüeii mit 11.280 Köp- 
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feil. Die älteste von iliiieii ist Jesuino Marcondes, 
1907 von der Staatsregiernng' von Paraná í^eg^rün- 
det und 1908 in die Verwaltung der Union überge- 
gangen. Die jüngste wurde am 20. Januar 1909 
gegründet. Dei- Wert der sechs Kolonien an Lände- 
reien, Gebäuden, Fuhrwerken, Vieh usw. beträgt 
4.236: 245-?660, die Ausfuhr landwirtschaftlicher Pro- 
dukte im Jahre 1912 1.519:462iS500, oder 671$437 
auf die Familie. An HauptstraiJen gibt es dort 400 
Kilometer-im Schätzungswerte von 1400 Contos und 
an Landwegen 500 Kilometer, deren "\^'ert auf 700 
Contos geschätzt wird. Der Staat Paraná wird also 
durch die Emanzipienmg jener Siedhingen, für die 
die Union in Zukunft nichts mehr zu leisten haben 
wird, recht ansehnlich bereichert werden. Wir vor- 
zeichnen die Zahlen mit Genugtuung, denn sie Ix;-' 
weisen, daß es vorwärts geht, trotz mancherlei Irr- 
tümern und Mißgriffen, die bei einem solchen Werk 
ja unvermeidlich sind. Die Emanzipierung dieser und 
der gi-oßen Riograndenser Kolonien muß aucli die 
erbittertsten Gegner des SiedlungSAverkes überzeu- 
gen, daß hier nutzbringende Arbeit geleistet wird, 
die nach Kräften zu fördern Pflicht jedes Freundes 
des Landes ist. 

Brasilianische Eisenbahnen. Nach der 
amthchen Statistik waren Ende 1911 (nicht etwa 
Ende 1912, so schnell arbeiten unsere Behörden 
nicht I) in Brasilien 22.287 Kilometer Eisenbahnen 
im Betrieb, 3.840 Kilometer im Bau und für 5.073 
Kilometer war der Bauplan genehmigt. Das macht 
zusammen 31.301 Kilometer, und wenn die Zahlen 
auch um ein Jahr veraltet sind, so lassen sie doch 
immerhin erkennen, daß fleißig an der Ausdehnung 
des Eisenbahnnetzes gearbeitet wird. 

HçrrLeopoldode Bulhões, der Fmanzmini- 
feter der Regierung Nilo Peçanha, hat sich dahin ge- 
äußert, daß der zukünftige Bundespräsident nur Lau- 
ro Müller oder Rodrigues Alves heißen könne. In 
jedem anderen Falle sei es sicher, datt im Noixlen 
Unimhen entständen, ausgenommen natürlich, wenn 
ipan den Präsidenten aus dem Norden nährne, wozu 
aber wenig Aussicht vorhanden sei. Diese Aeußening 
hat begi'eifliche Sensation erregt, namentlich' bei de- 
nen, die 'für die Kandidatur Pinheiro jMachado ar- 
beiten. 

Samen von H a v e a b r a, s i 1 i e n s i s. Die Su- 
penntendencia da Defesa da Borracha hat aus Pará 
Samen von Havea brasiliensis erhalten. Alle diejeni- 
gen, die sich außerhalb des Amazonengebietes Tür 
Versuche mit dem' Anbau <lieses wichtigsten und 
wertvollsten aller Guminibäuinie interes'sieren, kön- 
nen persönlich o'der brieflich im Bureau der Gumlni- 
Supermdentur, Rua Alfandega 32, Samen erbitten. 

Die neuen Z o II m a ß n a h m e n gegen Nord- 
amerika sind erst in der vorgestern veröffentlich-i 
teil Nummer des „Boletim^ da Alfandega do Rio de Ja- 
neiro", die vom 31. März datiert ist, abgedruckt wor- 
den. Es handelt sich um Portaria 60 vom. 15. März, 
betr. Einstellung der bisher den Vereinigten Staaten 
gewährten Zollvergünstigung, mit der Begründung, 
daß das alte Bevorzugungsdekret von 1912 für 1913 
niclit erneuert worden se'i; un'd um Portaria 64 vom 
19. März, betr. Anweisung des Zollinspektors an die 
anständige Sektion, schnellstens eine Liste der seit 
dem 1. Januqir d. J. mit Reduktion importierten noixl- 
amerikanischen AVaren zwecks Nachverzollung auf- 
zustellen. 

Die Finanzlage. Wir gchöiten zu denjenigen 
131ättern, die im vorigen Jahre unermüdlich warn- 
ten und die Finanzlage des Bundes als äußeret be- 
drohlicli bezeichneten. Zu den Zeitungen, die ande- 
rer Meinung waren, die immer wieder das drohende 
Defizit und die Gefähixiuiig lunserer Finanzen be- 
stritten, gehörte auch das ;,Jorna.l do Brasil". Die 

Bundesregierung iintl der Kongreß haben es niit je- 
nen Optimisten gehalten. Nun lese man einmal, was 
das „.Tornai do Brasil" vorgestern schreiben mußte: 
„Leider hat sich die Ansicht derer bestätigt, die im 
vorigen Jalire Befürchtungen bezüglich' unserer Fi- 
nanzlage äußerten. Selbst der'Finanzminister zittert 
heute angesichts der Tollheit unserer Verschwen- 
dung, der Verpflichtungen des Schatzamtes, der 
Schulden, die wir uns unsinnig und unentwegt wei- 
ter aufbüi-den, kurz angesichts all der Lasten, die 
wir uns aufladen, wo wir rigoros^ sparsam sein müß- 
ten, weil das Budget mit einem ungeheuren Defizit 
bewilligt wurde. Der Augenblick ist also durchaus 
angebracht, um Bauten einzustellen, zu streichen, 
wo irgend es möglich ist, und eine neue und sichere 
Finanzpolitik einzuschlagen, die das Schatzamt vor 
vermeidlichen Ausgaben bewahrt und die Möglich- 
keit entfernt, daß wir zahlungsunfähig un'l damit 
auf viere Jahre im Fortschritt gehemlnt werden. Bis 
jetzt haben wir mit der Unerschöpflichkeit unserer 
Hilfsmittel gerechnet und toll darauf losgewirtschaf- 
tet. Aber nun ist der Augenblick gekommen, wo 
dieser Wahnsinn aufliören muß. Von Irrtum' zu Irr- 
tum, von Kompromiß zu Kompromiß: sind wir an 
der Linie angelangt, die nicht überschritten werden 
kann. Wir müssen eine andere Richtung einschla- 
gen, wenn anders wir nicht bankerott und kredit- 
unwürdig werden wollen. Nur ein Land von Ge- 
wissenlosen könnte seinenen eigenen Ruin mit an- 
sehen. 

„AVir dürfen uns niclit über die Situation täuschen, 
dürfen nicht zur Politik der Palliativmittel gi-eifen, 
dürfen die Agonie nicht verlängeni. Wenti die Aus- 
gaben in schreckenerregendem Maße steigen, wenn 
sie höher werden alsi die pessimistischsten Voraus- 
setzungen, dann darf die Regierung nicht zögern, 
Maßnahmen zu ergi-eifen, die den íilarsch zuni Ruin 
unterbrechen. Wenn es n"otig ist, dann milß sie Kon- 
triikte revidieren. Bauten einstellen, die häufige Aus- 
gabe von Anleihen venneidei\, unnötige Luxusaus- 
gaben beschneiden, die uns nur kompromittieren und 
demoralisieren. 'Das alles muB ohne Zögeni gesche- 
hen, damit die düstere Wirklichkeit aufgehellt und 
ein Budget balanziert wird, das eine Herberge für 
Inaktive, ein ungeheures Asyl für angeblich Inva- 
lide, ein endloses Verzeichnis von Pensionären dar- 
stellt, die Folge einer weichlichen und romantischen 
Politik, die den Kredit des Landes erschüttert hat 
und noch weiter erschüttert. Die Situation ist der- 
art, daß sie unmöglich weiter mit den üblichen Lie- 
besgaben verschlechtert werden darf. 

„Die Folgen'"der Planlosigkeit, mit der wir die Fi- 
nanzfragen behandelt haben, zeigen sich nunmehr 
in der allgemeinen Teuerung, in den SchAvierigkei- 
ten des Broterwerbs, die von Woche zu Woche be- 
drohlicher werden. AVälu'end der langen Periode un- 
serer TolUieit bemühten sich klügere und weiter- 
blickende Völker mit Erfolg, unseren Pi'odukten Kon- 
kurrenz zu machen. So ist es gekomimen, daß wir 
in gänzlicher IMißachtung der Ratschläge der Sach- 
verständigen und der Aieinungen derer, die die Frage 
studiert haben, die Entwertung unseres zweitwich- 
tigen Aüsfuhrproduktes zuließen, um jetzt gezwun- 
gen zu sein, ein Verteidigungswerk zu unteniehmen, 
das uns notwendiger Weise sehr viel kosten muß, 
ohne daß es uns jemals möglich sein wird, die alte 
Position wiederzugewinnen. Es ist leicht möglich, 
daß andere bittere Uebeiraschungen uns noch vor- 
behalten sind, dank unserer Kopflosigkeit, dank dem 
blinden Vertrauen auf das Unvorhergesehene, auf 
hinaussehiebende Vereinbarungen, auf neue Schul- 
den, mit denen mian die alten deckt und die immer 
größere Last der Verpflichtungen der Zukunft zu- 
schieben. DaÄ „Jornal do Brasil" stellt sich auf die 



Seite derjenigen, die ihre Besorgnis über die Lage 
nicht verbergen. Die Bundesfinanzen scheinen sich 
in arger Bedrängnis zu befinden." 

Wir verzeichnen diesen Herzenserguß mit einer 
gewissen grimteien Genugtuung:. Das „Jornal do Bra- 
sil" ist das meistgelesene Blatt Brasiliens und ver- 
möge der Intimität seines Leiters init dem Senator 
Pinheiro Machado und dem Marschall Hermes: auch 
von Einfluß. Hätte der Senator für Maranhão und 
Chefredakteur Dr. Mendes de Almeida die Augen 
beizeiten aüfgemächt, so hätte er schon "vor einem 
Jahre sehen können, was er^h'eute sieht. Und hätte 
er schon damalsi gewußt, daß das Lamentieren über 
die Teuerung ein ausgezeichnetes Mittel zum Abon- 
nentenfang ist, und schon damals unermüdlich Lärm 
geschlagen, so hätte er sicherlich schon damals Ein- 
druck gemacht, und das Budget wäre nicht ganz 
so erbärmlich ausgefallen. Aber damals mbchte der 
Herr Senator es wohl noch nicht mit dem Finanz- 
Í "nister verderben, der alle Aussicht zu haben 
öchien, Bundespräsident zu werden. 'Heute komriit 
das Geflenne leider zu Spät. Das Unglück ist ge- 
schehen, und da« Volk wird die Suppe auslöffeln müs- 
sen, die die herrschenden Interessenpolitiker ihm 
eingebrockt haben. 

Joaquim Yiannaf. Aus London kommt die 
Trauernachricht, daß der noch im jugendlichen Alter 
stehende hervorragende brasilianische Journalist Dr. 
Joaquim Vianna am Hirnschlag plötzlich verschie- 
den ist. Der Verstorbene ,der in der Mitte der drei-, 
ßiger Jahre gestanden haben dürfte, war ein Solm 
des Eechtsgelehrten Dr. Ulysses Vianna. Schon als 
Student war Joaquim Vianna in der Presse tätig 
mid schon in der ersten Zeit wurde ihm in Aussicht 
gestellt ^daß er den Ruf seiner Vaters erreichen 
werde. Er hatte eine sehr große Vorliebe für ernste 
soziale und wirtschaftliche. Probleme und deshalb 
wurde ihm von seinen Kollegen der Spitznahme „Der 
Minister" beigelegt. Nach der Beendigung der Stu- 
dien, die er mit einem glänzend bestandenen Examen 
schloß, widmete er sich ganz der Journalistik. Eine 
Zeitlang ischrieb er für die „Gazeta de Noticias" 
und nachher trat er in die Redaktion des „Jornal do 
Oommercio" ein. Obwohl Sohn eines sehr reichen 
Vaters, lebte Joaquim Vianna von dem, was er durch 
seine Feder verdiente, und als er nach dem Tode 
des Conselheiro die Millionenerbschaft antrat, da 
setzte er seine Tätigkeit am „Jornal do Commercio" 
unverändert Jfort, denn die Journalistik war ihm 
zur zweiten Natur geworden und er konnte sie nisht 
lassen. Am Ende des vorigen Jahres erregte er durch 
zwei über die Mißwirtschaft im „Joraal do Commer- 
cio" geschriebene Artikel ein ungeheures Aufsehen. 
.Wir haben diese zwei Artikel gleich nach ihrem 
Erscheinen übersetzt. — Dr. Joaquim Vianna hatte 
sich eine große Bildung angeeignet und er beherrsch- 
te auch die deutsche Sprache. Einmal ist er in einem 
„Die Deutshoen in Amerika" überschriebenen Ar- 
tikel gegen die-„deutsche Gefahr" aufgetreten, woi- 
che Arbeit aber — wie es ja mit allen zur Vertei- 
digung des Deutschtums geschriebenen Artikeln zu 
geschehen pflegt — nicht die richtige Beachtung 
fand. — Kurz vor seiner Abreise nach Europa, wo- 
hin er sich studienhalber begab, vermachte Joaquim 
Vianna die mehr als viertausend Bände umfassende 
Bibliothek seines Vaters verschiedenen Bildungs-an) 
stalten. Er reiste mit demselben Dampfer, auf dem 
sich der Ex-Präfekt von Rio de Janeiro, Pereira 
Passos, befaaid. So hat dieser Dampfer zwei hervor- 
rag<!iide Brasilianer über den Ozea'n getragen^ die 
nicht mehr zurückkehren sollten. Bei Joaquim 
Vianna berührt es einen besonders schmerzlich, daß 
er so jung und erst am Anfang einer vielversprechen- 
den Laufbahn stehend, aus dem Leben scheiden 

mußte. Alle, die ihn gekannt oder seine Arbeiten 
scliätzen gelernt, werden ihm eine bleibende Erin- 
nerung bewahren. 

Die Ernte des Todes. In den letzten Tagen 
ist die brasilianische Journalistik schwer heimge- 
sucht worden. Kaum hatte sich das Grab über Prof. 
Vicente Grossi geschlossen, da kam die Nachricht 
vom Tode Dr. Joaquim Viannas und an demselben 
Tage, an dem dei' hochbegabte Redakteur des „Jor- 
nal do Oommercio" fern von der Heimat in London 
seine Augen schloß, verschied auch, wie ein etwas 
verspätetes Telegramm meldet, Caldas Junior. Der 
jerstere von diesen drei war nicht Brasilianer und er. 
lebte nicht in unserem Lande, aber er stand seit 
Jahren zu der brasilianischen Presse in so engen 
Beziehungen, daß man ihn dort imbedingt erwähnen 
mußte, wo von der Journalistik unseres Landes die 
Rede wai'. Was Dr. Joaquim Vianna der brasilia- 
nischen Presse war, das weiß ein jeder, der sich 

•in unseren Blättern genauer umgeschaut hat — er 
nahm eine fülu'ende Stellung ein, obwohl er — 
nicht wie wir in der ersten seinen Tod beti'effenden 
Notiz meinten, in Mitte, sondern erst am Anfang 
der dreißiger Jalire stand. — Francisco Antonio 
Vieira Caldas Junior, der am 9. ds. in Porto Alegre 
seine Laufbahn beschloß, war nicht der Größten^ 
aber wohl der Tüchtigsten einer. ,Er war in der 
Journalistik groß geworden: seit den Knabenjah- 
ren gehörte er der Presse an — vom kleinen Repor- 
ter, der auf der Pohzei die Chronik absclirieb, hat 
er es zum Eigentümer einer großen Tageszeitung 
gebracht, des am meisten gelesenen Blattes im Sü- 
den „Correio do Povo". Dieser Erfolg ist um so mehr 
zu bewundern, als Caldas Junior kein Talent ersten 
Ranges war. Er sclnieb gut,,, seine Aitikel waren 
kernig und interessant, aber sie sprudelten ihm nicht 
so aus der Feder wie andei'en, wie den Virtuosen 
des geschriebenen Wortes, an welchen gerade Bra- 
silien gerade so überreich gesegiiet ist. Er schrieb 
langsam und nachdenklich, er suchte nach Sätzen, 
er kaute am Federhalter und kratzte nicht selten 
hinter dem Ohr. Schreiber dieses hat ilm neben 
Pinto da Rocha arbeiten sehen. Dieser schrieb, den 
Kopf in die linke Hand gestützt, Setien und Seiten, 
ohne auch nur aufzuschauen, ohne anzuhalten. Je- 
des fertige Blatt ging sofort in die Druckerei, ohne 
daß der Verfasser es noch einmal angeschaut hatte. 
Caldas Junior rückte dagegen auf seinem Stuhle 
liin und her, schaute zur Seite und schaute zur Zim- 
merdecke hinauf, korrigierte, strich und ergänzte 
und doch war die Arbeit Pinto da Rochas viel, viel 
besser ,viel glänzender als der Artikel Caldas'. Und 
doch war der letztere vielleicht höher zu schätzen, 
als der andere; der eine war iein Mann, der mit 
eisernem Willen sich vorwärts rang, der .andere 
wai' ein Virtuose, der leicht dahintänzelte, ohne auch 
nur zu ahnen, wie schwer es anderen war, auf dem- 
selben Wege vorwärts zu schi-eiten. Und gerade in 
dem eisernen Willen lag der große Wert Caldas Ju- 
niors: dieser Wille machte ihn zum' Vorbild eines 
jeden, der ohne den geflügelten Schritt des großen 
Talents auf der Bahn der Journalismus vorw,ärts 
kommen will. Der Glanzschreiber Pinto da Rocha, 
dieser geniale Stilist unjJ unübertreffliche Dialek- 
tiker, hat in derselben Stadt, wo Caldas Junior, der 
minder Begabte, sein „Correio do Povo" zu einem 
großen Blatte machte und sich auf die redlichste 
Weise ein ansehnliches Vermögen erwarb, ebenfalls 
ein Blatt gegründet, das aber eingehen mußte, weil 
der Leiter mit seinem großen Talent keine geschäft- 
liche Tüchtigkeit verband. — Caldas Junior ist be- 
sonders deshalb erwähnenswert, weil es ihm in dem 
vom Pafteigehader zerrissenen Rio Grande do Sul 
gelang, ein Blatt zu gründen und vorwärts zu l)rin- 
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gen, das sich' mit der Politik niu' berichterstattend 
befaßte. Dadurch hat er den Nachweis erbracht, dalJ 
die Politik nicht ein Lebcnselement der Journalistik 
ist, und das war ein Verdienst des Erfolges wert, 
der ihm zuteil wurde. — Caldas Junior war etwa 
fünf- oder sechsundvierzig Jahre alt. Auch dieser 
Arbeiter ist viel zu früli von seinem Arbeitsfelde 
abberufen worden, und sein Ableben berührt uns 
besonders schmerzlich, weil wir wenig seinesgleiclie 
Älänner in der Landespresse wissen, die den Beruf 
des Journalisten als den eines Verteidigers des 
Volkes auffassen. 

Eine wichtige Ursache der Teuerung 
und der üblen finanziellen Lage, die aber viel zu 
wenig berücksichtigt wird, ist »icherlicli das Ab- 
zahlungsunwesen der aaubulanten Verkäufer. Der 
bekannte Theaterscliriftsteller Pereira Pinto Balsa- 
mão hat darauf hingewiesen, daiJ es den Haushalt 
vieler armer und wohlhabender Familien erastlicli 
be-schwert. Der Brasilianer und besonders die Bra- 
silianerin neigt bekanntlich sehr zum Kleiderluxus, 
und um üppig gekleidet za gehen, dünkt ihnen kein 
Opfer zu groß: lieber einen Monat lang nichts als 
Reis und schwarze Bohnen, wenn tnaji sich dafür 
dann ein Seidenkleid oder eine Straußenfeder lei- 
sten kann. Und wenn gai- der Luxus und empfindli- 
che Opfer erreichbar scheint, dann um so besser. 
Auf die Beobachtung dieser Tatsachen gründen die 
Häuser, die durch fliegende Händelr arbeiten las- 
sen, ihr System. Sie lassen ebensowohl in den Vor- 
orten, den ärmeren Stadtteieln und ciem Dirnenvier- 
tel wie in den eleganten Teilen der Stadt alles an- 
bieten, was inmier in einem Hause gebraucht wer- 
den kann: Geschirr und Teppiche, Spiegel und Vor- 
hänge, Kleiderstoffe und Wäsche, Schnuicksachen 
und Spitzen usw. Mit wunderbarer Behendigkeit öff- 
nen die Hausierer ilire Pakete und Koffer und brei- 
ten vor der Frau des Hauses, den jungen Mädchen, 
den Dienstboten ilire Schätze aus. Alles wird gegen 
wüclientliche Eatenzaiilungen von 2 bis 10 Mürels 
angeboten. Und wenn die Frauen zögern oder sa- 
gen, daß sie kein Geld im Hause hätten, dann wird 
ilmen bereitwilligst angeboten, die Sachen ohne An- 
zaJilung zu behalten und die erste Rate in der näch- 
sten "Woche zu entrichten. Das zieht fast immer. 
Zwei Mürels jedesmal ist ja eine so unbedeutende 
Summe! Natürlich sind die Preise entsprechend. Die 
Händler verkaufen mit 400 und mehr Prozent Auf- 
sclilag, und nebenbei taugt die Ware gewöhnlich 
nicht einmal viel. In zwei oder di'ei Tagen kommt 
der Mann wieder, bietet wiederum etwas gegen klei- 
ne Ratenzahlungen an und liat wieder Erfolg. Das 
geht so weit, daß schließlich mancher Familienvater 
die Hälfte seines Verdienstes für solche Ratenzah- 
lungen hingeben und daß die Familie darben muß. 
Die Händler erscheinen fast nur an den Wochen- 
tagen zwischen 11 und 4 Uhr, wenn sie mit ziem- 
licher Sicherheit annelnnen köimen, daß sie den 
Hausherrn nicht antreffen. Der Kassierer aber wii'd 
sich ebenso bestimmt am Sonntag einfinden, wenn 
er auf die Anwesenheit des Familienhauptes rech- 
nen darf, und er ist jederzeit bereit, einen Skandal 
zu provozieren, falls ihm mit der Bezahlung Schwie- 
rigkeiten gemacht werden Rollten. Die Sumtaen, die 
bei diesem Hausierhandel umgesetzt werden, sind 
nach den Versicherungen des Herrn Pereira Pinto 
geradezu fahelliaft. Gewiß wird auch viel in den 
Klubs mit Auslosungen gekauft, die von verschie- 
denen Geschäftshäusern der Stadt veranstaltet wei'- 
den, und gewiß sind aucli Wer die Preise der Wa- 
ren recht hoch. Aber inmierliin steht der Preis noch 
in einem gewissen Verhältnis zur Qualität der Wa- 
ren, die fast durchweg gut und teilweise sog^ai- aus- 
gezeichnet ist. Das ist jedoch bei den erwähnte)i 

Hausierverkäufen meistens nicht der Fall, so daß 
die Käufer in' jeder Weise betrogen sind. Die Re- 
gierung, die so eifrig die Teuerung bekämpfen möcli- 
te, sollte einmal diesen Zuständen ilu'e Aufmerksam- 
keit widmen. 

Kaiser Wilhelm-Jubiläum'sfeier. Am 
Donnerstag Alxjnd trat das Komitee zur A^orberei- 
tung einer Kaiser Wilhelm-Jubiläuirisfeier zu seiner 
dritten Plenarsitzung zusanunen. Den Voi-sitz führte 
Herr Bankdirektor Hechler. Die Unterkonnnissio- 
nen erstatteten ,Bericht über ilu'c .bisherige Tätig- 
keit. Die Raumfrage ist daliin entschieden worden, 
daß die Festsitzung am 14. Juni in dem Club dos 
Diários am Passeio Publico stattfinden wird, wäln*end 
für das Volksfest am Sonntag, den 15. Juni, dem 
Sporti)]atz des Football-Club Fluminense üi der Rua 
Guanabara (Larangeiras) der Vorzug gegebcm 
wurde. Der Club wird dank den engen Beziehungen, 
in denen er zum Verein fiu* Bewegungsspiele steht, 
der deutschen Kolonie in anerkennensAvei*ter Weise 
entgegenkommen und ihr tlen gut gelegenen und ge- 
räumigen Platz zur Verfügung stellen. Am' 14. Juni 
wird die Musikkapelle der Feuerwelu', bekanntlicli 
von unseren Militärkapellen die beste, abwechselnd 
mit der durch Liebhaber Verstäi'kten deutschen Ka- 
pelle konzertieren, und wälu'end des Volksfestes die 
deutsche Kapelle allein. Ueber das Progranmi einigte 
mau sich im wesentlichen dahin, daß bei der Fest- 
sitzung am 14. Juni Musik- und Gesajigsvorträge 
mit lebenden Bildern abweeliseln sollen, und dal3 
nach der Festrede ein Ball ;anscliließen soll. D;is 
Volksfest wird dm-ch ein Fußballspiel des Vereins 
für Bewegungsspiele eingeleitet werden, woran sicli 
daim Wettspiele für die Kinder und für die Erwach- 
senen anreihen werden. In den nächsten Tagen wii'd 
in der „Deutschen Zeitung" und durch besondere 
Zirkulare ein Aufruf zur Mitwirkunj^ bei den Cho- 
ren und den lebenden Bildern ergehen. Es steht zu 
hoffen, daß diesem Aufrufe alle, die gesanglich oder 
darstellerisch mitzuwirken vermögen, aucli Folge"lei- 
s'ten werden, damit das Fest sich zu einer reclit im- 
}Tosanten Kundgebung gestaltet. 

Handelsbericht. Die vergangene Woche ver- 
lief in allen Geschäftszweigen genau so lustlos, wie 
die vorhergehenden. Das war ,aucli gar nicht an- 
ders zu erwarten nach den .Erklänuigen, die der 
Finanzminister über die Lage des Schatza^mtes ge- 
geben hat. Von verschiedenen Seiten sind diese Aeus- 
serungen als die Verkündigung des bevorstehenden 
Bankerotts angesehen worden. Das gellt wohl zu 
weit, und man muß sie zunächst als eine Warnung 
vor unnötigen unproduktiven Ausgaben betrachten. 
Vielleicht geht die Regierung endlich in sich und 
beginnt die vernünftige Finanzwirtschaft, die der 
Marschall Hermes in seinem Regiei-ungsprogramin 
versprochen hat, von der aber bis jetzt noch nichts 
ziu merken war. Und wenn der Mai'scliall auch nur 
noch anderthalb Jahre zu regieren hat, so gilt doch 
das englische Sprüchwort: Better late than never. 
Aber mag man die Worte des Alinisters interpretie- 
ren wie man will: die Tatsache bleibt jedenfalls be- 
stehen, daß die Börse erschüttert wuz'de und daß 
die Käufer sicjh mit Grausen von den Staatspapieren 
wandten. 

Herr Francisco Salles sagte, daß das Budget mit 
einem Defizit von 34.000 Contos Ixjwüligt wurd(i und 
daß der Kongreß außerdem die Regierang zu Aus- 
gaben im Gesanitbetrag von nicht weniger als 
145.000 Contos ermächtigt habe, eine Ermächtigung, 
von der sie, wife er hoffe, nicht Gebrauch machen 
werde. Im März betrugen die Ausgaben des Bundes 
72.702:397$74(j, was für unsere Verhältnisse sehr 
viel ist. Es sei waly, daß die Einnahmen ebenfalls 
beständig im Steigen begriffen seien. So seien im 



März 11.872:451$ in Gold und 25.514:655$ in Pa- 
pier eingenommen worden gegen 11.488:971$ in 
Gold und 24.816:501$ in Papier im gleichen Monat 
des Vorjahres, also 383:480$ in Gold und 698:146$ 
in Papier mehr, oder in Papier umgerechnet .... 
1.345:287$ jnehr. Von Januar bis März betrugen 
die Einnahmen 33.355:542$ in Gold und 73.442:134$ 
in Papier, gegen 32.694:796$ in Gold und . . . 
71.123:095$ in Papier im ersten Vierteljalu'e 1912, 
also 660:746$ in Gold und 2.319:039$ in Papier 
mehr, oder in Papier umgerechnet 3.434:048$ mehr. 
Aber die Erklärungen des Ministers zeigen zur Ge- 
nüge, daßi diese Einnalmiesteigemng nicht ausreicht, 
\uu die enormen Ausgaben zu balanzieren. 

Die liundesanleihe von 1912 fiel auf 942$, die 
von 1909 auf 930$, Apólices Geraes behaupteten sich 
auf 950$. Stadtanleihen wurden zu 195$ und 199$ 
gehandelt. In anderen Papieren fand ebenfalls nur 
ein ganz geringer Umisatz statt: Baaik von Brasi- 
lien notierte 244$, Docas de Bahia 95$. 

Der Kurs hielt sich unverändert auf 161/8. Die 
Goldentnahmen aus der Konversionskasse 
dauerten an. Der Bestand verminderte sich von . . . 
382.003:197$094 am 4. April auf ^77.822: 491$624 
am 11. April, also Jim 5.180: 705$470. Es wird be- 
hauptet, daß ein großer Teil dieses Goldes' nach Ar- 
gentinien ausgewandert isei, wo die Bestände der 
Konversionskasse in der Tat beträchtlich zunehmen. 
Ob die Behauptung stimmt, vermögen wir nicht nach- 
zuprüfen. Jedenfalls aber spricht die Zunahme der 
Golddepots in Argentinien sehr entschieden gegen 
die sonst naheliegende Vermlutung, daß das! Gold 
angesichts der kriegsunsicheren Lage nach Europa 
zurückgeströmt sei. Tatsache ist, daß seit dem 
1. März, also in dem kurzen Zeitraum von 40 Ta- 
gen, der Konversionskasse 22.000 Contos, gleich 
1.460.000 Pfund Sterling, entnommen wurden. Das 
ti'ägt sicherlich nicht dazu ibei, die Knappheit an 
Umlaufsmitteln zu beheben, unter der das ganze 
Land leidet. Wenigstens haben inzwischen die Kas- 
sensaldi der Banken" wieder zugenommen. Sie be- 
trugen am 31. März 97.396:124$625 gegen  
91.506: 231$918 Ende Februar und 94.459:17l$432 
Ende Januar. 

AusEuroi)a( ist über neue brasiIiani sehe U n- 
t e r n e h m lu n g e n fast nichts zu berichten. Die Lage 
w,ar dort in der vergangenen Woche nicht .derart, 
daß sie zu neuen Kapitalanlagen im Auslande er- 
nmtigt hätte. Li London wurde die Alagoas AVater 
Di-ainage Company mit einem Kapital von 500.000 
Pfund Sterling gegründet. Sie soll |das Wasserlei- 
tungs- und Kanalisationswerk von Maceió betrei- 
ben. Die wenigen Titel der neuen Paulistaner An- 
leihe, die disponibel sind, sollen in der laufenden Wo- 
che auf den Markt kommen. Die Melirzahl wird un- 
ter die Besitzer der früheren Anleihen verteilt, die 
sich mit der "Konversion einverstanden erklärt ha- 
ben. Unangenehmes Aufsehen, und mit Recht, er- 
regte vorgestern das Telegramln des Hamburger 
Kaffeehändlers an einige Reichstagsabgeordnete 
(wahrscheinlich wieder die Herren Erzberger ,und 
Nacken), in dem er fordert, die Reichsregierung solle 
die Beteiligung des deutschen Kapitals an der Pau- 
listaner Anleihe verhindern, da sie nur zur Verlän- 
gerung der Valorisationsaktion bestimmt sei. Ganz 
abgesehen davon, daß diese Behauptung den Tat- 
sachen nicht entspricht, mußte die Aufforderung an 
sich liier einen unliebsamen Eindruck machen, da 
sie eine höchst überflüssige Animosität gegen São 
Paulo verrät. 

Das Projekt des neuen Zollt arifs, dessen Ver- 
öffentlicliung für die vergangene Woche in Aus- 
sicht gestellt wurde, ist noch immer nicht erschie- 
nen. Nun wird es bestimmt für die laufende Woche 

erwartet. Offenbar ist die Nationaldruckerei wieder 
einmal mit dem Setzen nicht fertig geworden. Die 
Alarmrede des Einanzininisters wird übrigens die 
Begeisterang für beträchtliche Zollherabsetzungen, 
die im Kongreß, ohne Zweifel vorhanden war, recht 
erheblich "gedämpft haben. Von der Einsicht, daß 
man mit niedrigen Zöllen unter Umiständen weit hö- 
here Einnahmen erzielen kann, als mit hohen Zöl- 
len, sind unsere Politiker ja leider Gottes meistens 
noch recht weit entfernt. 

Im Zollkrieg mit den Vereinigten Staaten von 
^Amerika ist in der vergangenen Woche nichts Neues 
passiert. Die Zollermäßigung von 20 Prozent bleibt, 
also bis auf weiteres aufgehoben, und die Impoi'- 
teure werden die Brutalität der 'Nachverzolluiig 
längst importierter und womöglichst schon weiter- 
verkaufter .Waren über sich ergehen lassen müssen. 
Das kann manchen von ihnen eni kleines Vermögen 
kosten. In geordneten »Itechtsstaaten mrd die Ab- 
sicht, irgend eine Zollvergünstigung aufzuheben, mo- 
natelang vor dem Termin bekannt gemacht, damit 
der Handel sich auf die Aenderung einrichten und 
entsprechend disponieren kann. Nicht so bei uns: 
unsere Regierenden, jlenen der Handel nur als 
Steuerobjekt beachtenswert ist, kümmern sich um 
sein Wohlergehen nicht im mindesten. Sonst hätten 
sie nicht 21/2 Monate verstreichen lassen, ohne den 
Handel von ihren Plänen bezüglich der Zollvergihi- 
stigung zu benachrichtigen. .AVas sie am 15. März 
>vußten, hätten sie auch am 1. Januar wissen müs- 
sen, und wai* das nicht der Fall, so ist das eben ein 
trauriges Zeugnis für die administrativen Fähigkei- 
(ben der regierenden Herren. Der Minister des Aeus- 
tern, der doch gern Bundespräsident werden möch- 
te, hat sich durch dieses Verfalu^en, das ja auf sein 
Konto kommt, nicht gerade empfohlen. So gewiß wir 
stets Gegner der den Vereinigten Staaten gewähr- 
ten Vergünstigung waren, so entschieden wir die Be- 
jfechtigung der Reklamationen unserer anderen gro- 
ßen Abnehmer dagegen anerkannten, so hartnäckig 
wir darauf hinwiesen, da-ßalle Anbilderungsversuche 
mit Ai'gentinien während der Fortdauer jener'Ver- 
günstigung vergeblich seien: ebenso wenig vermögen 
wir die Prozedur zu bilhgen, wie die Zollermäßigung 
beseitigt wurde. ; 

Der Kaffeemarkt war flau, ja sogar zur 
Baisse neigend. Der Umsatz war imbedeutend, da 
isowohl Käufer als Verkäufer sich sehr zurückhal- 
tend zeigten .Die Notierungen waren 4. April ge- 
gen 11. April: Rio 9$900 — 9$500, New York 11,44 
— 10,80, Havre 73,00 — 68,50, Hamburg 59,75 — 
57,50, London 52/9 — 50/3. 

Es ist schwierig, wenn nicht gar mimöglich, die 
Motive dieser Baisse zu eruieren. An den Konsum- 
märkten erklären selbst diejenigen, die den Preis 
von 80 und melir Franken für zu hoch fanden, daß 
bei 70 Franken ein Grmid zur Baisse nicht mehr 
vorhanden ist. In der Berichtswoche wurde die Bais- 
se mit den großen Liquidationen, die in New York 
stattfanden, und mit den förtwälirend bekanntwer- 
denden liohen Schätzungen der näclisten Ernte mo- 
tiviert. Ueber den AVert dieser Schätzungen haben 
wir erst dieser Tage in unserem Artikel zur Lage 
des Kaffeemarktes das Nötige gesagt. Die meisten 
Schätzungen, die di-üben wirken, sind fern von Bra- 
silien gemacht- und selbst die aus dem Lande selbst 
stammenden, spiegeln melir die AVesensart und die 
Spekulationen des Schätzers als die waln-e Lage wie- 
der. Im März wurden verscliifft nach Uebersee in 
Santos 346.169 Sack, in Rio 140.236 Sack und in 
iNictheroj^ 21.051 Sack. Dazu kamen nodh rund . . 
36.000 Sack, die nach brasilianischen Häfen be- 
stimmt waren. 



Die übrigen Märkte boten wenig Interesse.} 
Zucker blieb fest bei 470 bis 480 Reis fnr weißen 
Krystall, 300 bis 330 Eeis für Mascavinho und 200 
bis 220 Reise für Mascavo. Reis und Bohnen erlit- 
ten nur geringe Preisschwankungen. Der Xarque- 
gnarkt war fester, jedoch ohne Preisänderungen. Im 
März \vurden 24.653 Ballen Dörrfleisch importiert, 
Von denen 10.174 aus Rio Grande do Sul und 14.479 
vom La Plata und der Grenze kam. Der Konsum 
im März betrag 21.323 Ballen, und am Monatsende 
\verblieb ein Vorrat von 21.417 Ballen. Die Preise 
schwankten zwischen 940 Reis und 1$100, gegen 
|ß60 und 920 Reis im gleichen Monat des Vorjahres. 

Die politische Konferenz, die in Barra do 
Pirahy mit Herrn Bueno Brandão, dem Präsidenten 
von Minas, der Finanzoninister hatte •— er'fuhr im 
Sonderzug hin und kehrte umgèliend nach Beendi- 
gung der Konferenz zurück —, verursachte eine viel 
größere Sensation, als der Aufstieg des Bundesprä- 
sidenten im Hydro-Aeroplan des Fliegers Mac Cul- 
loch. Offiziell war der Pi-esse mitgeteilt worden, Hr. 
Francisco Salles habe sich nach Barra do Pirahy 
begeben, imi den Staatepräsidenten auf der Reise 
nach Ouro Fino zu „begrüßen". Aber diese Ankün- 
digung war so dumm, daß niemand darauf herein- 
fallen konnte. Ein Peputierter, der sich für wohl- 
unterrichtet hält, behauptet, Herr SaUes habe zweier- 
lei Gründe zur Reise ^gehabt. Zunächst wollte er 
sich beklagen. Er findet nämlich, daß; er „verra- 

Kinder, in 35 Fällen 4 Kinder, in 6 Fällen mehr als 
vier Kinder vorhanden. 

Eine somnambule Malerin, Frida Gentes, 
tritt gegenwärtig in München auf. Sie ist eine zarte, 
kleine, fast kränkliche Person und will sich früher- 
gar. nicht mit der Kunst befaßt haben, sondern wäh- 
rend einer Krankheit, Traumzustande, zum ersten 
Male zu zeichnen begonnen haben. Später kam sie 
dazu, sich durch Autosuggestion in denselben Zu- 
stand zu versetzen, und sie malt dann mit Stiften 
und Farben unsymetrischo Ornamente mit stark 
phantastischer Note. Bei einer Sondervorstellung 
konstatierten die anwesenden Aerzte, daß sie sich 
tatsächlich im Tieftrancezustande befindet. Sie rea- 
giert nicht auf Licht, Stich und Brand, der linke 
Arni hebt sich und bleibt in kataleptischer Starre. 

Folgen einer unsinnigen .Wette. Der 
21]ahrige Student AVillibald Matliias aus Leipzig, der 
an der technischen Hochschule studierte, .wettete 
im Kreise seiner Fi-eunde, daß er imstande sei, eine 
ganze Flasche Kognak in kurzer Zeit zu leeren. 
Trotzdem die Anwesenden ihm von seinem Vorha- 
ben abrieten, trank der jimge Mann eine Flasche 
in wenigen Zügen aus und fiel sofort, von einem 
Herzschlag getroffen, tot zu Boden. Mathias, der 
allgemein große Begabung hatte, stand kurz vor 
dem Examen. 

Mädchenzöpfe im . . . Briefkästen. Ein 
sonderbarer Zopfabschneider treibt in Straßburg sein 

ten" worden ist, daßi seine engeren Landsleute ihn j Unwesen. Es scheint ihn lediglich die Gefährlch 
in der Präsidentschaftsaffäre schmählich im Stiche ^git seines Treibens zu reizen, denn auf den Besitz 
gelassen haben. Es war die erste Gelegenheit nach ^ der abgeschnittenen Zöpfe legt er keinen großen 
dem kläglichen Scheitern seiner Kandidatur, daß er ^ "Wert. Ein Postbeamter fand nämlicli mehrere der 
mit Herrn Brandão zusannnentreffen konnte. Es Beutestücke, alles große, prächtige Exemplare, in 
heißt, der Staatspräsident habe ihn zu überzeugen ' einem Briefkasten am Hauptpostamt, 
vermocht, daß. ei' völlig unschuldig sei, und daß, der | Jedenfalls der a 11 e r g r ö ß t e T e p p i c h, 
Mißerfolg auf das Konto der Heiren Wenceslau ^en es gibt, ist unlängst in Eborpassing fertiggestellt 
Braz, Sabino Barroso, Bernardo Monteiro und an-1 worden .Seine Maße betragen 60 Yard in der Länge 
derer komine, die Herni Salles nicht grün sind. Was und fast vierzig Yord in der Breite. Fünfzig blen- 
den zweiten Teil der Besprechung anbelangt, so hüll- ' g^jen sind fast drei Monate mit seiner Herstellung 
te der angeblich wohluntemchtete Deputierte sich beschäftigt gewesen. Dl>r Riesenteppich kostet 
in hartnäckiges Schweigen. Es war nicht jnelu- her- 12.OOO. 
auszubringen, als daßi es sich um die Präsidentschaft ^ 
handelte und daß Mii^as nicht gewillt sei, auf 'die 
Auswahl des Kandidaten keinen Einfluß auszu- 
üben. Aber das ist .wenig, denn das kann sich je- 
der selbst sagen. Die Fragen: mit Pinheiro Machado 
oder mit Dantas Barreto? — für oder gegen Albu- 
querque Lins?, die doch heute am interessajitesten 
sind, hütete der Deputierte sich zu beantworten. Und 
gleich ihm hüllte sidi vorgestern die ganze Bank 
von Minas in geheimnisvolles Schweigen. 

Mannigfaltiges. 

liHudcop''odukte. 
Grosshandelspreise vom 16. April 1913 

por Sack von GO kg lti$0 0 — 16$ 00 
   60 „ 29$000 — 301000 
„ ,, „ 60 „ 22$0 0 — 231000 
„ Jjiter . . 
„ 100 Liter . 

pr. Sack v. 58 kg 

S. Paulo 
Zucker, 'mascavo . . 

„ Krystall . . 
Gries . . . 

Schnaps   
Erdnüsse  
Reis, Agulha 1. Qual. 

» 2. „ 
„ Gatete 1. „ 

0 ft 
„ Quirera 

Iguape Pariser Scheidungsstatistik. Die kürz- q „ön =1« PmH 
Amt i Spiritus von db Grad Primaware . . 

Knoblauch  
Kleehen (Alfafa) Pr. d. St. 

lieh vom französischen statistischen Amt veröffent- 
lichte Zusammenstellung der Ehescheidungen im 
Jahre 1911 umfaßt für Paris allein nicht weniger , ■ 1 
als 2181 definitiv vollzogene Scheidungen. Der Schei- Ernt 
dungsgrund war in mehr als der Hälfte der Fälle 
„Verschiedenheit der Temperamente", die zu 
„schweren Beleidigungen" führte. Wegen Ehe- 
bruchs wurden 264 Frauen und nur 192 Männer ge- 
schieden. 300 Fälle .waren so delikater Natur, daß 
der Scheidungsprozeß nur unter Ausschluß der 
Oeffentlichkeit verhandelt werden konnte. 39 Gat- 
ten und 30 Gattinnen waren im selben Jahre zum 
zweitenmal geschieden. Acht Geschiedene waren un- 
ter 20, 29, 29 über 60 Jahre. Ein Ehemann war 25 
Jahre älter als seine Frau, zwei Frauen hingegen 
20 Jahre älter als die Genossen ihrer Leiden. In 
1208 Fällen waren die geschiedenen-Ehen kinder- 
los, in 502 Fällen war ein Kind, in 282 Fällen 2 

Kartoffeln, vorige Ernte , 
„ neue prima , 

Schweinefleisch, gesalzen , 
Baumwollkorne . . . , 
^achs  
Bohnen, neue .... 

„ vorige Ernte . 
Mandiokamohl (Far. d.m.) 
Maismehl  
Mais, gelber  

„ weisser .... 
„ Gatete .... 

Rollentabak  
Rizinuskernu . . . 
Butler, frische .... 
Eier  
Käse  
Speck, gesalzen . . . 

Liter , . 
ft • " 

Hundert , 
kg , . , 
Arroba 
Sack 

ff • I 
Arroba 

ff 
kg . . 
100 Liter 
100 „ 

■ Sack 

lòb it ." 
100 It . 
100 It . 
Arroba 
kg . . 

ff * 
Dutzend 
Stück . 

,, Arroba 

$310 — $380 
8$00ü — 91000 

29$0;)0 — 3('$000 
248000 — Ü6S000 
21$000 - 23$ü03 
188000 — 208000 

58000 — lOSOUO 
298(00 — 30$0C0 

$600 — 1800 
$800 — ]$000 
$600 — 1$000 
$250 — $300 

35$000 - 451000 
11$000 — lá$000 
128000 — 12$500 
16$000 — 17$ü00 
_ - 1900 
— - 1J800 

18$000 — 2050(0 
12$000 — 14}000 
13$Ü00 — 145000 

>-$000 — 9 iOOU 
9$H)0 — 9j500 
9$5oo — lijono 

'7 $5 0 — 8$000 
20$0n0 - 25! 00" 

$130— STiO 
2$50J — 2)6UÜ 
1$400 — 1$600 
1$400' — 1$600 

ie$ooo — ntoijo 
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Sparsamkeit. 

Vor einigen Tagen liaben wir an leitender Stelle 
eine kleine Statistik veröffentlicht betreffend die ko- 
lossalen Einnalimen der PfandleihanstalteJi in Rio 
de Janeiro im Jahre 1912. Diesem traurigen Bilde 
wollen wir ein erfreulicheres zur Seite stellen und 
(lazu bedienen wir uns der dieser (Tage veröffent- 
licliteii Daten der Bundessparkasse jn São raiulo. 
Aus dieser Statistik ersieht man, dali in São Paulo 
ganz anständige Summen erspart werden, und das 
erfreulichste bei der Sachc ist, daß die Gesamt- 
summe der Depots sich niclit fius wenigen gro'ßen 
Teilen zusanunensetzt, söndern aus vielen sehi" klei- 
nen Teilchen, denn nicht die Ileichen bringen ilir 
(ield zur Bundessparkasse, sondern die Minderbe- 
mittelten; nicht aus Contos-Einlagen konnnt die 
große Summe zusanilmen, sondern aaxs 'den kleinen 
i'Mnzahlungen der armen Bevölkerung. Die Bundes- 
sparkasse wies am Abschlußtage in den letzten seclis 
Jahren folgende Dei)ots auf: ■ 

1907 13.516 ;090.?G00 
1908 14.412: 750.$900 
1909 15.941:7181200 
1910 20.203:278$000 
1911 27.962:334§000 
1912 36.870:951i?820 

Im letzten .Jahre sind die Depots also um fast zehn 
Millionen JMilreis angewachsen. Diese Summe liat 
die arme Bevölkerung von São Paulo erspart. Auch 
üb(ir die Höhe der Einzahlungen gibt die Statistik, 
die in dem Jahresbericht des Gereuten der „Caixa 
l'iconomica", Herrn Joaquim Alves Coirea, enthal- 
t(Mi ist, Aufschluß. Die Zahl der Einlagen zwischen 
10 und 50 Milreis betrug 12.977, zwischen 51 und 
100 jVIih'c.is wurde 8941 mal eingezahlt, zwischen 
101 und 200 Milreis 7707 mal, zwischen 1001 und 2000 
j\li|reis 3454 mal. Aus dieser Liste ersieht man, wo 
die. Dopositanten dqr Bundessi)arkasse zu suchen 
sind. Die Einlagen zwischen 10 und 50 Milreis' ma- 
cluiu 75,59 Prozent aller Einlagen aus. — Im Jahre 
1912 wurden 15.563 Sparbüclilein ausgestellt und von 
diesen gehörten 7818 Brasilianern und 7706 Erem- 
deii, 39 Hefte gehörten Vereinen. Interessant ist, 
zu (u-fahren, daí5i das starke ^Geschlecht unter den 
Sj)arern n'icht besonders glänzend vertreten ist, denii 
von den 15.563 neuen Sparbüchlein wurden nur 6034 
auf männliche Namen ausgestellt. Der gesellschaft- 
lichen Stellung nach vei'teilten sicli die Inhaber der 
1912 ausgestellten Sparbüchlein wie.folgt: 2432 wa- 
l en Ai'beiter oder Handwerker, 829 wai*en ílandels- 
angestvlltc, 344 Bedienstete, 176 :Militärs, 759 Kauf- 
leute, 48 Gewerbetreibende, 133 Eisenbalinangestell- 
te, 312 Staatebeamte, 110 Mediziner, Apotlieker und' 
llebaninien, 58 Ilicliter, Advokaten und Gericlits- 
bseamte, 42 Ingenieure, Baumeister und Landmes- 
S(!i', 523 Landwirte, 27 Geistliche, 235 Lehrer, 197 
Hausbesitzer, 726 verschiedene Berufe. Bei 8616 De- 
])ositanten wurde kein Beraf festgestidlt Von die- 
sfiii waren 5784 Frauen und 2789 Kinder. Von den 
15.563 neu Eingetragenen waren 10.592 des Lesens 
und Schreil>ens kundig und 4932 waren Analpha- 
beten. 

Der Sinn für Sparsamkeit ist bei der paulistaner 
Arbeiterschaft vorhanden. Die Sunune der Ei'spai'- 
m'sse nmß uns' dazu noch kideutend gi-iißer ersehei- 
nen, w(inn man berücksichtigt, (hUj. die Bundesspar- 
ka.ss(i nicht das einzige Institut ist, das kleine De- 
pots entgegenninunt, denn die Banken stellen el)en- 
falis Sparbüchlein für kleine Beträge aus, und man- 
chei- Sparer zieht es vor, die Erüchte seinei* Arbeit 
auf eigene Ciefaihr Bekannten anzuvertrauen, die 
ihnen größei'e Zinsen zahlen, als die S])ark:isse odei' 

die Banken. Dafür ist die Siclierheit geringer, aber 
es ist ja nicht umsonst: wer nicht spielen will, kann 
nicht gewinnen. 

Di(i Inanspi-uclniaJnne der Pfandleihanstaltim und 
der Zusprucli der Sparkasse hängen mit der ijage 
einer Bevölkerung aufs engste zusammen. Bc'ide ICr- 
sclieinungen köiinen einigermaßen kontrolliert A\'ei'- 
den. Die Statistik gibt einige Aufschlüsse, darülier, 
wieviel an Wucherzinsen eine Bevölkerung zahlt und 
wieviel sie erspart, aber vollkommen ist diese Slali- 
stik noch lange nicht, denn sie kann uiis auch nicht 
den blassesten Schimmer von einer Ahnung davon 
geben, was die privaten Geldverleiher der BeviHke- 
rung, dem Elend und dem Leichtsiim ,,abknöpsen''. 
wie sie auch auf der anderen Seite mis kein Bild 
davon zu geben vermag, wieviel Geld von Arbei- 
ter an »Arbeiter, von Ereunde an Ereunde vei-lie- 
lien wird. Daß der private AVuclier hier sehr i^n 
Schwünge ist, das weiß ein jeder, der sich eimnal 
dal'ür interessiert hat, wovon gewisse Typen der un- 
definierbaren Gesellschaft eigentlicli lebeii und gut 
leben; und daß unter ,den Bekaiuiten \md Kame- 
raden Anleihegeschäfte abgeschlossen werden, ist 
nicht minder bekannt. Ueber die dritte Erscheinung, 
die mit den zwei anderen zusammenhängt, fehlt aber 
jede Angabe —: es ist dies das Spiel. Vieh; von den 
größeren Beträgen, die zm* Sparkasse getrageji wui - 
den, stammten jedenfalls von dem „Bicho", im'd vidi* 
von den Sununen, die bei dem' Wucherer geholt wui'- 
den, gingen ohne Zweifel den Weg durch den Schal- 
ter in den Kassenschrank dos Bicheiro. Würde man 
das Spiel ausrotten können, das Spiel dói- Ueicluiu 
ebenso wie das der Annen, die Karten ebenso wie 
den „Bicho", dann würden die Pfandleiher und die 
privaten Wucherer sich nach einem anderen "Be- 
ruf umselien müssen, wenigstens die jneisten voji 
ihnen, und wenn es kein ^Spiel gäbe, daini wären 
die Eiidagen der Sparkassen ohne lM-ag(i Ixideutend 
größer. Mancher Gelegenheit.ss]>ieler, der einen klei- 
nen Treffer macht, schleppt wohl den (Jciwinnst zur 
Sparkasse, aber viel häufiger geschii'lit es, dal.S. dei- 
Weg' umgekelu't gemacht wird: daß die Ki'sparnisse 
zum Bicheiro wandern. / 

OesMchisolie U-Uelluiig Wien 1913. 

Die Oesterreichische Adria-Ausstellung wird zur 
Erinnerung der hundertsten \\'iederkehr der Ein- 
verleibung der Küstenländer an Oeste-i'reich und zui' 
Eeier des Göjäluigen Ilegierungsjubiläums Si'. Maj(>- 
stät des Kaisers veranstaltet. Die Da'uer der Aiis- 
stelhmg ist von Mai bis üktx)bcr 1913 geplant, und 
wird für die ZAvecke derselben sowohl die Kotunde 
als auch der viusstellungspark verwenchit. Den Ein- 
tritt auf den Ausstellungsplatz vermitteln vier Poi'- 
tale. Das gioiki Südportal, welches das St^adttor von 
Zai'a, die Porta fernia, darstellt und zu beiden Si-i- 
ten von CJeinäuer flankiert wird, in welchem Kas- 

. senlokale .und Garderoberäume unt(u'gebrac]it sind, 
vermittelt den Zugang von der Kaiseralle.e. Neben 
dem Platze des Aero-Klubs, gegenüber dei- Ausstel- 
lung,sstraße, eiiiebt sich das Nordportal, das Stadt- 
tor von Tí-aú <larstellend, das dui'ch lljimpen verlän- 
gert, einer'seits de,m Wagen-, ajiderer.seits dem Stra.s- 
senbahnve.i'kehi' dienen wii'd. Hin drittes l'oi'lal, 
welches ebenialls d<(m Stadttore einer dabnal i-niselien 
Stadt luichgebildet ist, führt vom Westende dei- I j-- 
näliriuigsavenue in den Volksi)rater, im Zuge der 
kleinen Zufahrtsstraße. Ei.n viert.e-s Portal ist gegen- 
über dem \\'estportal der Kotinide im Zug(i der Tci'- 
spektivstraße eri-ichtet. Zur hinken des Südporlals 
der Rotunde, gegenübei' den Ai'kadcn derselben, er- 
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hebt sich bereits ein einstöckiges Gebäude im' Stile 
eines dalmatinischen Landhauses;, welches zur Auf- 
nahme der städtischen Feuerwehr tind der freiwil- 
ligen ßettungsgesellschaft bestimmt ist. 

In der Rotunde, welche in der Aidriaausstellung 
rein wissenschaftlichen Ausstellungszwecken dienen 
wird, ist die Südhalle unjd das Südtransept den Ab- 
teilungen „Kriegsmarine", „Handelsmarine" und 
„Flottenverein" reserviert. Diese Abteilungen wer- 
den von dem Marineaiusstellungskomitee des Flot- 
tenvereines beziehungsweise vom Museo perma- 
nente marittimo in Triest arrangiert. Die Abteilung 
der Kriegsmarine zerfällt in 15 Gruppen, welche 
die Entwicklung unserer Kriegsmarine s;eit dem' Re- 
gierungsantritt des Kaisers ,bis zum Stapellauf des 
„Viribus Unitis" darstellen werden. In der Südhalle 
der Rotunde, welche von dieser Abteilung bereits 
okktipiert ist, wird u. a. eine moderne Schiffskom- 
mandobrücke errichtet, über welche der Zutritt des 
Publikums zum' Innenraum' 'der Rotunde erfolgt. Im 
Rahmen der Abteilung „Kriegsmarine" werden na- 
türlich! auch große Pabriksfirmen, welche Liefer- 
anten der österreichisch-ungarischen Kriegsmarine 
sind, ihre Erzeugnisse ausstellen; wir erwähnen u. a. 
die Skodawerke. In der Gruppe „Torpedo" wird u. a. 
die Firma Whitehead, Torpedofabrik in Fiunie, aus- 
stellen. Auch die Abteilungen „Schiffbau." und ,,AIa- 
schinenbau" sind in der Rotunde untergebracht. Den 
Nordtransept und die anschließenden Höfe nehmen 
die Expositionen der naturwissenschaftlichen Abtei- 
lung-, an deren Spitze Hofrat Dr. Ritter von Wett- 
stein steht, und die archäologische Abteilung ein, 
deren Komitee Hofi^at Professor Dr. Emil Reiscli 
präsidiert. Die Nordhalle wird einerseits: von der 
Abteilung „Ex- und Import", andererseits von der 
Abteilung „Maschinen jm Betrieb" belegt. Im Ost- 
transept wird die Südbahn durch zusammenhängende 
Dioramen die interessantesten Punkte der Reise von 
AVien nach dem Süden darstellen; im nöixllichen 
Teile der Ostgallerie wird ein kompletter Luxus- 
zug, bestehend aus der modernsten Schnellzugsma- 
schine der Südbahn mit Salonwagen, Schlafwagen, 
Aussichtswagen durch' die Südbahn, die Canadian 
Pacifiö-Railway und die Schlafwagengesellschaft 
ausgestellt. Im Westtransept werden die hygieni- 
sche und balneologische Abteilung lund die Abtei- 
lung „Kurorte" installiert. In der südlichen Hälfte 
der Ostgallerie wird die Ausstellung der Sektion für 
Grottenkunde, der Verkehi'-TOuristik und Sport Platz 
haben'. Die Beleuchtung der Rotunde soll dadurch 
verbessert werden, daß im jMittelpunkte derselben 
ein großes Beleuchtungsobjekt errichtet wird. 

Dem Westportal wird eine mit exotischen Pflan- 
zen und Blumen der südlichen Flora geschmückte 
Estrade vorgebaut, von welcher aus man einen 
prächtigen Rundblick über den großen Kanal und 
den anschließenden Ausstellungssee genießen wii'd. 
Derselbe wird einen Wasserinhalt von 12.000 Kubik- 
meter haben. Ueber den Kanal wei'den drei Rialto- 
brücken führen. Dias ausgegrabene Erdreich wird 
zur Errichtung eines Hügels am Nordufer des Sees 
verwendet, dessen Spitze eine alte küstenländische 
Wallburg krönen wiM, und in dessen Innern neben 
einer Grotte im Stile der Adelsberger Grotte eine 
Troglodytenwohnung errichtet wird. Im See liegt 
eine Halbinsel mit einem' Kaifeehaus intnatten eines 
prächtigen Parkes und am Molo verankeii; der Lloyd- 
dämpfer „Wien" im halben Maßstabe !mit großem 
Restaurant. Der Zugang zum' Dampfer ist über 
Schiffsbrücken und Falltreppen von der Seeseite aus 
für die rnit Barken od^ Motorbooten Ankommen- 
den. Ein weiterer Teil des ausgehobenen Erdreiches 
wird zu einer höhen Anschüttung am westlichen 
Ende des Ausstellungspaikes verwendet, aüf wel- 

cher ein Karstwirtshaus — ein großes Volksrestau- 
rant — emchtet wird. Am Südwestufer des Aus- 
stellungssees werden bosnische Hütten mit türki- 
schen Kaffeehäusern und andere Ausstellungsräume 
zu sehen sein.- Zu beiden Seiten des großen Kanals 
ziehen sich große Häuserblocks hin, durchweg's 
Nachbildungen hervon^agender Baudenkmäler Istri- 
ens und des Küstenlandes. Unter diesen befinden sich 
der Rektorenpalast von Ragusa, daä Gemeindeliaus 
von Spalato, das Cad'oro von Pirano, das St. (ie- 
orgshaus von 'Lovrana, daä Landhaus von Capodi- 
stria, eine Kirche mit der Apsis von Parenzo u. a. 
Zwischen dem Landhaus von Capodistria. und der Er- 
nährungsave.nue ist die Emchtung der Altstadt go- 
plant, ein Komplex kleiner 'Häuser und Gäßclien, 
wie man sie in kleineren Städten Dahnâtiens "fin- 
det. Hier soll das Volk nicht nur bei der Arbeit, 
sondern auch beim Vergnügen gezeigt und der Rali- 
men für ein charakteristisches dalmatinisches Volks- 
bild geschaffen werden. In den Läden werden Hand- 
werker und Gewerbetreibende untergebracht wer- 
den. Ein eigener Pavillon wurde für die k. k. Ta- 
bakregie errichtet, welche die Entstehung der Zi- 
garren und Zigaretten vom Schnitt bis zur masclü- 
nellen Verarbeitung vorführen wird. Die Gebäude 
längs des großen Kanals sind Ausstellungszwecken 
vorbehalten, mit Ausnahme des Landhauses von Ca- 
podistria, welches im Parterre das Post- und Telc- 
graphenamt, die Bank, Reise- und Verkelmsbureaus, 
Spedition, Kartenbureau und im ersten Stockwerlce 
die Bureauräume des Generalkomimissariates und 
der Pressezimmer aufnehlmen wird. 

, Von Regierungsbehörden haben ilire Beteiligung 
an der Ausstellung offiziell angemeldet; das Arbeits- 
ministerium, das Ackerbauministerium, Eisenbahn- 
und Finanzministerium. Die staatliche und Landes- 
gewerbeförderung wird in zwei Hallen ausstellen. 
Die ägyptische Regierung hat die Absicht, sich an 
der Ausstellung zu beteiligen, ebenso eine Anzalil 
großer ägyptischer Firmen. Argentinien Avird einen 
eigenen Pavillon errichten, ebenso gemeinsam Bra- 
silien, Paraguay und Uruguay. In diesen vier Fäl- 
len handelt es sich nur um die Höhe der Summ'e, 
welche für die Ausstellungszwecke von den betref- 
fenden Regierungen bewilligt werden muß. Argen- 
tinien beabsichtigt jln dem Pavillon sein reichhal- 
tiges, in Wien bereits befindliches Propaganda-Mu- 
seum auszustellen. 

Eigene Pavillons werden errichten; die Cunaixl 
Line, die Canadian Pacific Railway Company, die 
Gesellschaft für Hochdruck-Rohrleitung m. b. H. in 
Berlin, die Firma Goldscheider (Kunststeinbauten), 
die Oesterreichische Gesellschaft für Spezialbauten 
(Architekt Oerley), die Möbelfirma A. Sclrönthaler 
u.. Söhne (deren Pavillon als Seevilla erbaut wird), 
die Austro Americana. Die Verhandlungen bezüglich 
weiterer Pavillonbauten stehen vor dem Abschlüsse. 
In der Ernälirungsavenue gelangen nach den bis- 
herigen Anmeldungen als Einzelobjekte zur Aufstel- 
lung': eine American Bar, vier Tabakfabriken, Weiß- 
happels Bier- und Würstelhalle, eine Risottohütte 
(Jokl), Wein- und Landesprodukte des Fürsten Khe- 
venhüller in Friaul, Delikatessenpavillon (Pollack), 
Münchner Geflügelbraterei (Ammer), Waffelbäcki!- 
rei (Çurian), Lebkuchenerzeugung (Lewicky). Es 
sind weiters folgende Restaurationen vorgeseluMi: 
das Hauptrestaurant auf dem Schiffe, ein Volks- 
restaurant (Hackerbrau), zwei Osterien, eine dal- 
haatinische und eine istrianische Weinkosthalle, n. i). 
Winzerhaus, Risottohütte u. a. Unter den Anmeldun- 
gen von Industrien .befindet sich Skoda, Bleckmann, 
Benz und zalilreiche Großindustriefirmen aus dem 
Deutschen Reiche. 
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Aus aller Welt 

D i 0 E i 11 w 0 liii c r X a Ii 1 L e i p z i g* s. DaS Statisti- 
feclio Amt berechnet die Eimvoliiierzalil Leipzigs auf 
den 1. Juli 1913 im Voraus auf 615.800. Dazu wür- 
den, wenn die Einverleibungen von Sckönefeld, Mok- 
kau und Leutzsch am 1. Juli vorgenommen werden, 
was ja noch nicht feststeht, noch etwa 50.000 See- 
len kommen, so daß Leipzig dann rund 665.800 Ein- 
wohner zählen würde. 

Einem in ganz großem Umifange ange- 
legten Saccharinschmuggel ist die Ham- 
burger Polizei auf die Spur ^ekomln'en. Auf dem 
Hauptbaluihof wurden am 4. ]\Iärz vier Leute ver- 
haftet, die mit einer großen Sendung Süßstoff dort 
angekommen waren und im' Begriff standen, die 
AVare ihren Abnehmern zuzuführen. Das Hauptlager 
befindet sich in Berlin, wohin das Saccharin aus 
der Schweiz eingeschmuggelt wurde. Zwei Ham- 
burger Beamte sind nach Berlin gereist, um die wei- 
teren Spuren zu verfolgen. 

Ilussische Zustände. Auf der Wjaßmabalin 
(Gouvernement Tula) entgleiste ein Personenzug. 
Einige Waggons stürzten den Balindamhi hinab. Eine 
.Frau wurde getötet, zwei Fahrgäste und ein Schaff- 
ner schwer verletzt. Die in Moskau eingetroffenen 
Fahrgäste berichteten, daß die Entgleisung dadurch 
herbeigeführt wurde, daß die Schienen an der "Uii- 
fallstelle von Bauern, die die Schrauben für ihre 
AVirtschaft brauchten, auseinandergenommen wur- 
den. Nach dem Unfälle seien die Bauern über die 
A'erwundeten hergefallen und hätten sie geplündert. 
Die Bauern hätten den Reisenden das ganze Geld und 
die Pelze weggenommen. 

Eine Minencxplosion im Hafen von Gijon, 
in dem Felssprengungen vorgenommen werden, 
schleuderte auf die Zuschauer und die benachbar- 
ten Schiffe einen Hagel von Steinen, durch die nach 
der einen Meldung 24, nach der anderen 69 Perso- 
nen getötet wurden. 

Eiche nrückgang in der Schweiz. Es ist 
eine bekannte Tatsache, daß der Vorrat au Eichen 
in der Schweiz imnier toehr verschwindet, und daß 
heute schon die Preise für Eichenholz, die neulich 
wieder eine Erhöhung erfahren haben, ganz exorbi- 
tante sind. Man weiß auch, daß die Holzhändler 
in den letzten Jahren begonnen haben, ihren Be- 
darf an Eichenholz in Oesterreich zu decken, wo 
jedoch infolge der vermehrten Nachfrage die Preise 
ebenfalls in die Höhe geschnellt sind. Nun haben 
die llolzhändler der Schweiz begonnen, ihr Eichen- 
holz aus Japan zu beziehen lund kürzlich ist der 
erste Waggon japanischer Eicheiistämme im Neuen- 
burgischen angekommen. Es sind Stämtne von aiis- 
serordentlichem Umfang mit feinem Holz, und der 
Preis dafür steht immer noch ziemlich unter dem- 
jenigen für schweizerisches oder österreichisches Ei- 
chenholz. 

13.000 sozialdemokratische Agitato- 
ren. Wie man den Leipz. Neuest. Nachr. schreibt, 
ist das Agitationslieer der Sozialdemokratie mit Ein- 
schluß der Angestellten der verschiedenen Gewerk- 
schaften ungefähr 13.000 Mann stark. Bekanntlich 
haben sich 5ie in der Arbeiterbewegung tätigen An- 
gestellten zu einer Untorstützungsvereinigmig zu- 
sammengeschlossen.. Diese zählt heute bereits . . . 
10.791 Mitglieder. Noch nicht beigetreten sind etwa 
2300 

Flüchtiger Defraudant. Nach Veruntreu- 
ung von 300.000 Mark ist der Direktor Paul Ilichard 
Lindner flüchtig geworden. Lindner war zuletzt Ge- 
neraldirektor der früheren Landverweiiungs-Gesell- 
schaft ,jetzigen Land-Industrie-Bank in Berlin. 

Durch falsche Buchungen setzte er sich im Laufe der 
Zeit in den Besitz der genannten Summe. 

Staroperation an der Königin von Ru- 
mänien. Der Straßburger Augenarzt Professor 
Landolt nahm an der Königin Rumäniens eine leichte 
vorbereitende Staroperation vor. Der Gesundheits- 
zustand der Königin ist ausgezeichnet. 

Eine Revanchekundgebung. Am 9. März 
sind die Pariser Studenten, wie alljährlich, vor das 
Standbild von Straßburg attf dem Konkordienpaltz 
gezogen, um dort Ihre Kränze niederzulegen. Die 
Zahl der Teilnehmer wurde von den Blättern auf 
mehrere Tausende angegeben. Um der Bedingung zu 
entsprechen ,unter der die Behörde die patriotische 
Kundgebung duldete, hatte man sich das Wort ge- 
geben, keine Reden zu halben. So geschah es auch. 
Man legte die Ti-auer- und Lorbeerkränze nieder und 
zog dann schweigend und entblößten Hauptes vor 
dem Standbild voräber. AVenn aber, um der behörd- 
lichen Bedingmig zu entsprechen, nicht mit AVorten 
geredet wurde, so wurde dafüi- um so Tdeutliclier 
in anderer AA'^eise gesprochen. Es wurde ein Aufruf 
verteilt, dessen AVortlaut die Dépêche de Toulouse 
mitteilt. Er lautet : „Franzosen! wii* wohnen heute 
dem herrlichen Erwachen der slavisclien Völker des 
Orients bei. Es sclieint, daß wir schon jetzt sofort 
aus den Ereignissen die ernsten I^eliren ziehen kön- 
nen und müssen, die sie enthalten. Es gibt derartige 
Verknüpfungen zwischen der jmtriotischen Pfliclit, 
die die TBalkanvölker so ruhmreich erfüllen, und 
unserer Pflicht als Fi-anzosen gegenüber Elsaß-Loth- 
ringen, daß vielleicht niemals unsere Nation Gele- 
genheit gehabt hat, eine so nützliche Lehre von der 
GescMclite zu erhalten." Die Pariser Blätter haben 
diesen Aufruf totgeschwiegen. Natürlich, denn sie 
müssen in diesen Augenblick dem fi'anzösischen A'^ol- 
Lke beweisen, daß es niemand in Frankreich gibt, 
der an den Angriff oder Krieg denkt, und Deutsch- 
land dagegen die Nation ist, die Frankreich überfal- 
len \villl" 

Ein geradezu unglaublicher Leicht- 
sinn — um nicht mehr zu sagen! — hat in Neuen- 
burg eine Familie in tiefe Bestm-zung und — was 
mehr ist — eine Tochter in das greulichste Unglück 
gebraclit, das man sich ausmalen kann. A''or weni- 
gen AVochen kam; ein sogenannter orientalischer 
Teppichliändler und klopfte die Gegend energisch 
ab. Dabei gelang es ihm, das Vertrauen einer Familie 
zu gewinnen. Dem Familienvater rwußte er beizu- 
bringen daß man dortzulande eigentlich noch sehr 
rückständig sei, und daß die Jugend ins Ausland 
müsse ,wenn sie ihren AA^eg machen wolle usw. Ei' 
sei; eben von einer sein- elnenwerten Familie be- 
euftragt ,ilu- eine Bonne aus guter Familie zu be- 
sorgen ,ani liebsten aus der Schweiz usw. Er ver- 
mochte denn auch, den Vater dahin zu bringen, ihm 
seine fünfzehnjährige Tochter anzuvertrauen, daß sie 
sogleicfx mit ihm nach AVien reise. Er werde sie die 
gaflze Reise lang begleiten mid väterlich über sie 
wachen! Man ließ die Tgphter mit ihrem Beschützer 
ziehen; von Ölten kajm rtOch eine Karte der Tochter 
mit fröhlichen Grüßen — und seither ist sie und 
ihr Begleiter spurlos verschwunden! Die in AA^eii 
angegebene Adresse stellte sich als falsdi heraus, 
und so ist leider keine Frage, daß das arme Mädchen 
einem Händler mit lebender AVare in die Hände ge- 
liefert worden ist! — Hätte man den Vater um ein 
Darlehen von hundert Francs gebeten: der Mann 
würde zahllose Erkundigungen eingezogen haben. 
4lber für eine Tochter! Das ist ja kein Geldeswert! 

AVackere Leistungen vollbrachten letzthin 
öster. - ung. Feldpiloten Oberleutnant Holeka und 
Oberleutnant Nittner. Holeka stieg a,m 24. Januar 
von Görz auf und überflog in, der Richtung auf Lai- 
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back den Karisl;, wobei ci' eine Jlöhe von 2Ü()0 IMetcrn 
(irroichte. J)ie Streckc Görz; - Laibacli legte er in 
1, Stunde und 19 Minuten zurück. Í Oberleutnant 
Nittner stieg am 2G. Januar von Jlidze auf, über- 
ilog die im bosnischen Karst gelegenen Orte Pale 
und Moki'o und eiTelclite eine Höhe von 2700 IMetern. 
Es ist das erstemal, daß diese Karstteile überflo- 
gen wurden. 

Aus einejn russischen Nonnenkloster. 
Im Siirakloster bei Archangelsk kam es 'bei der 
Einführung der neuen Aebtissin zu einem öffent- 
lichen Skandal. Die Nonnen weigerten sich, die neue 
Aebtissin, deren Vergangenheit sittlich nicht ein- 
wandfrei sein soll, anzuerkennen, worauf der Bi- 
schof uh'd die Aebtissin in der Klosterkirche wäh- 
rend des Gottesdienstes mit zwei Polizisten erschie- 
nen. Die Polizisten mißhandelten und beschimpften 
die Nonnen in rohester Weise und rissen ihnen Kapu- 
zu und Schleier vom Koj)f. Infolge des Voi'falles sind 
die meisten Nonnen aus dem Kloster geflohen. 

G1 o c k-e n 1 lä u t e n verboten.- Aus New York 
wird berichtet: Im Staate Oklahoma hat eine vor 
Jiiehrereii Jahren eingesetzte Sanitätskommission 
vor kurzem der Staatsverwaltung einen Bericht er- 
stattet, daß idas Glockenlänten eine der wesent- 
lichsten Ursachen der zunehmenden Nervosität der 
Bevölkerung sei. Im Einvernehmen mit dem Kir- 
chenrat wurde daraufhin beschlossen das Glocken- 
läuten in Zukunft vollkommen einzustellen. 

Reformen in der päpstlichen Nobel- 
garde. Der Vatikan hat aus Ersparnisgründen ein- 
fechneidende Refonnen in seiner kleinen Armee ein- 
geführt. Bekaimtlicli war die Nobelgarde, die Gar- 
tledukorps des Papstes, bisher ausschließlich aus 
i'ö mischen Patriziern zusammengesetzt, die dafür 
(J'ehalt bezogen. Um diese für die päpstliche Kasse 
inunerliin beträclitliche Summe zu ersparen, wer- 
den künftig alle katholischen Adligen der Welt zu 
der Nobelgarde zugelassen, jedoch 'ohne einen Ge- 
halt zu empfangen. Nur die bereits angestellten No- 
belgardisten beziehen ihren Gehalt weiter. 

E e 1 s s t u r z k a t a s t r o p h e bei C a 11 a r o. Von 
einem schweren Unfälle, der sich infolge eines Fels- 
sturzes in der Nähe von Cattaro ereignete, wird jetzt 
belichtet. .Bei einem Bau wurde durch den Ab- 
sturz einer mächtigen Pelsmasse die Unterkunfts- 
baracke verschüttet und die dort Beschäftigten un- 
ter den Erd- und Steinmengeii begraben. Sechs der 
Soldaten, die beim Bau verwendet wurden fanden den 
■Tod, .fünf andere wurden schwer verletzt. Die „Milit, 
Rundschau" teilt über die bedauerliche Katastrophe 
folgende Einzelheit :en piit': Am 19. v., um l Uhr 
nachmittags, hat bei einem Bau nächst Cattaro ein 
"Felssturz von zirka 200 Kubikmeter in die Baugru- 
be stattgefunden und dabei die Unterkunftsbaracke 
verschüttet. Bei dieser Katastrophe sind vier Mann 
des Infanterieregiments Nr. 33 und zwei Kanonie- 
re des Festungsartilleriei'egiments Nr. 5 getötet ynd 
fünf Infanteristen schwer verletzt worden. A^'on sel- 
ten der Militärbehörde wurde die Untersuchung an- 
geordnet. 

300000 Kronen für-eine Briefmarken- 
sammlung. Aus "Maria-Therosiopel wird berich- 
tet: Der Zsablyael' Insasse Pera Prodanow begann 
schon als Student eine Briefmarkensannnlung an- 
zulegen. ,Si)äter bereicherte ei' die Sannnlung als 
Matrose auf seinen vielen Ozeanfahrten dui'ch sel- 
tene und exotische Exemplare. Ein englischer Lord 
erfuhr von der interessanten Briefmarkensammlui^ 
und ließ Prodanow dafür 300 000 Kronen anbietcK 
Prodanow, der inz^vischen als Handlungsgehilfe in 
Jlamburg ansässig wurde, begibt sich nunmehr nach 
London, um den Verkauf abzuschließen, und wird 
von dort in seinen Gebuitsort zurücklcehren. 

E i n e n e u e g r o ß e _d e u ts c he F1 u g z c u g f a - 
b rik hat die Gotliaer Waggonfabi'ik ins Le})en ge- 
rufen. Sie hat sich Konstrukteure gesichert und be- 
absichtigt, in ihrem Typ einen Mittelweg in der Pra- 
xis demnächst zu präsentieren, der die Vorteile der 
Aviatikfliigzeuge mit denen der Albatroß-Aeroplane 
verbindet! Die Militärverwaltung soll bereits Inter- 
esse àn diesen Flugzeugen der Gothaer Fabrik ge- 
nommen haben. Neue Kapitalsaufwendungen für den 
Flugzeugbau seien nicht beabsichtigt und nicht erfor- 
derlich. Es verlautet, daß auf den Export ins Aus- 
land gerechnet Avird. 

Der Statthalter in Straß bürg veiT;)ot 
den Verkauf des Pariser Blattes „La Matin" in den 
Reichslanden, weil es durch seine Iletzkänipagne 
'gegen Deutschland aufreizend wirkt. 

Eine kolossale Flugleistung. Der Flie- 
ger Guillaux legte -die Streckc von Savigny sur 
Braye nach Issy les Molineaux, insgesamt 190 Kilo- 
meter, in einei- Stunde zurück und hat damit die 
höchste bisherige Leistung im Schnelligkeitsflug 
übertroffen. 

Der neue Chefrabbiner von England. 
Dr. Hertz, der fi-üher in Südafrika tätig war und 
gegenwärtig in Amerika amtiert, ist zum Chefrab- 
biner von England gewählt worden. 

Ziffern vom - Berliner Zoologischen 
Garten. Der Londoner Zoologische Garten galt 
lai\goiaHs der erste und besuchteste der Welt. Noch 
jüngst veröffentlichte eine große englische Zeitung 
einö Notiz, daß dieses altberülunte Institut am Ta- 
ge vor Weihnachten 1912 den millionsten Besucher 
zu verzeichnen hatte. Von der englischen Presse 
wurde diese Tatsache nnt großem Stolz erwähnt. 
— Wie weit der Berliner Zoologische Garten seinen 
älteren Kollegen inzwischen überflügelt hat, gelit 
daraus liervor, daß dei- Berliner Zoo im gleichen 
Zeitraum 1 400 OOO zahlende Besucher zu verzeicli- 
]ien hat, wobei Aktionäre und Abonnenten nitiiit 
mit einbezogen sind, da deren Eintritt in Berlin, 
anders als in London, micht gezählt wird. Hierbei 
dürfte noch interessieren, daß der Tierbestand des 
Berliner Zoologischen Gartens nnt etwa 1400 Ar- 
te]! (ungefähr 3000 Einzeltieren) den des Londoner 
Gartens etwas übertrifft, obgleich jener bei seinen) 
Tierbestand die Aquariunünsassen mitzählt. 

Bei Bauarbeiten im Franziskanerkloster der 
spanischen Stadt Logrono wurde ein reicher Schatz 
gefunden: eine große Anzahl arabischer Schwerte-r 
mit Goldgriffen, 42 Rüstungen aus Eisen und Gold, 
darunter eine mit Edelsteinen eingelegte; silberne 
und goldene Sporen, drei. Säcke voll Münzen un'd; 
drei Mumien in Ebenholzsärgen. Der Schatz stanutit 
vermutlich aus der Schlacht bei Navarrete (13()7), 
in der Peter der Grausame von Kastilien und der 
Schwarze Pi'inz die Franzosen unter Heinrich von 
Transtamai'e und du Duesclin besiegten. 

In Tokio hat sich ein „Klub der Hun- 
dertjährigen" unter dem Vorsitz des Grafen 
Orkuma, denn früheren Präsidenten des Minister- 
rates, gebildet. Die I^Iitglieder müssen wenigstens 
90 Jahre alt sein. In Tokio haben sich bereits zjihl- 
reiche alte Leute als Mitglieder des Klubs gemeldet, 
darunter 12, die über 110 Jahre alt sind. 

D r ei zehn Jahr e Z uch th aus wogen L a n - 
d es Verrats. Vor dem Eeichsgericlit hatte sich 
der Kaufmann und ehenuiligc Lphrer Hermann Nau- 
i(Tks aus Willischken (Kreis Tilsit) wegen."Spionage 
zu verantworten. Dem Angeklagten, der zuletzt auf 
der Werft von Blohni u. Voß, Hamburg, angestellt 
war, wurde zur Liist gelegt, Bücher, Zeichnungen, 
Pläiie und Schriften, die Blohm u. Voß und dem' 
Reichsmarineamt gehören, gestohlen und diese ge- 
heimzuhaltenden Dinge in Paris und anderen Or- 
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ten (los.Auslandes an auswärtige Hcgieruuf^eii ver- 
rat(Mi und <lafüi' (lOldsumnieu erhalten zu liabon. Nau- 
joks wurde xuiter Versagung- inilslernder Umstände 
zu dreizehn Jahren Ziichtlia.u& vei'urteilt. 

!•] i ne s 0 z i a 1 d ein 0 k r a ti s c h e P ar t e i b' a. n k 
mit einem Grundkapital von einer Million Franken 
hat die sozialistische Partei in Belgien unter der 
Firma Banque du travail gegiündet. 

Kino liinsturzkatastrophe hat in der 
Stadt ]\Iakin]ey (Texas) 35 Personen den i'od ge- 
bracht, 50 weitere sind schwer verletzt worden. In 
dem oingestürztcn Hause befand sich eine Eisenhand- 
lung. Ohne irgendwelche vorherige Anzeichen fie- 
len die "Wä'nde plötzlich ein und auf ein nebenste- 
luMides zweistöckiges Warenhaus, in dem im Augen- 
blick der Katastrophe viele Frauen und Kinder Ein- 
käufe, besorgten. Sofort nach dem Zusammenbruch 
(l(>s TIauses brach in den Triuumern Feuer aus, wo- 
durcli die Eettungsarbeiten sehr erschwert wurden, 
während zahlreiche Verschüttete unter den Trüm- 
mern langsam verbrannten. Herzzerreißende Szenen 
si)ie]ten sich ab. Einer der Angestellten lag unter 
einem riesigen Balken festgeklemmt. Seine Füße 
bran.ntcn ab, und unter furchtbaren Schmerzen s'chrie 
er fortwährend: „Tötet mich, tötet mich!" Als die 
Feuerwehrleute endlich zu ihm gelangen konnten, 
war er I>ercits tot. Die Ablöschungsarbeiten nahmen 
ungefähr eine Stunde in Anspruch, worauf erst die 
Kettungsarbeiten begonnen werden konnten, die ge- 
gen Mitternacht beendet wurden. Man fürchtet, daß 
mocli viele Verwundete ihr Leben verlieren Aver- 
den. 

Offiziere in Haft genommen. Dreizehn Of- 
fiziiM'e, imter ihnen ein Major des 32. österreicliisch- 
ungai'ischen Infanterieregiments, sind wegen Mili- 
tärbefreiungsschwindels verhaftet luid -nach Buda- 
pest gebracht worden. 

Von flüssigem Eisen verbrannt. Eni 
«chweres Unglück, das fünf Menschenleben kosten 
klürfte, hat sich auf dem Stahlwerk Lichtentanne 
bei Zwickau in Sachsen ereignet. Beim Transport 
ieiner mit flüssiger Eiseinnasse gefüllten Lore brach 
eine Achse und das glühende Eisen ergoß sich auf 
'die den Wagen begleitenden Arbeiter. Acht Mann 
wurden von der feurigen Masse überströmt und 
schwer verbi'annt .I^nf davon sind so schlimm zu- 
gerichtet, daß an ihrem Aufkommen gezweifelt 
wird. 

Ein W ü r d i g e r .Wie die Blätter melden, ist der 
Führer der Heilsarmee, Genei'al Booth, der Solni 
des unlängst verstorbenen Begründers dieser Ein- 
i'ichtung, als Kandidat für den Nobelpreis vorge- 
schlagen worden. 

Die E a c Ii e d e s Betrogenen. In Ludwigshä- 
hafen überraschte der verheiratete Fabrikarbeiter 
Johann Walcescini seine 27jährige Ehefrau mit 
ihrem SchVager IVIaroni Domionico bei einem in- 
timen Beisammensein. Walescini schlug mit einem 
Pi iigel beide tot. Der Täter ist verhafet. 

S o n d e r b a 1- 0 r Tod eines F1 u gs c h ü 1 e r s. 
Itei einem eigenartigen Unfall hat der junge Flug- 
schüler Max Priczinski auf denn Flugplatz Schulzen- 
doi'f bei Tegel den Tod gefunden. P., der in der Flug- 
schule von Ilamser in Schulzendorf auf einem" Hae- 
felin-Eindecker ausgebildet wurde, hatte llollübun- 
gen vorgenommen, bei denen die Mascliine in ein 
Loch geriet und beschädigt wurde Priczinski wollte 
nun am andern Tage darauf den Schaden im Schup- 
pen ausbessern und einige gerissene Si)anndrähtc 
dui'ch neue ersetzen. Um die Endeii der Drahtzüge 
zu verlöten, bediente sich der Flugschüler einer Ace- 
tylenlampe. Infolge unvoreichtiger Handhabimg des 
■Werkzeuges flog der Verschlußdcckel der Lam])c 
plötzlich ab, schlug gegen die Decke und stürzte 

beim Zurückprallen dem Flieger auf den Kopf. Pric- 
zinski wurde betäubt und fiel mit dem Kopf auf 
den glühenden Lötkolben, so daß das Metallslück 
die Scliädeldeckc des Unglücklichen durclibohrte und 
seinen sofortigen Tod verursachte. Da bei dem Un- 
fall niemand von den Monteuren zugegen war, blieb 
der Vorfall einige Stunden unentdeckt, bis schließ- 
lich ein Schlosser den Schuppen betrat und P. tot 
auffand. Die benachrichtigte Tegler Polizei ließ die 
Leiche des Flie^ei-s beschlagnahmen. 

Das Greständnis des Polizieikapitäns 
W a 1 s h hat ein ganzes System von Bestechlichkeit 
und Gewalttätigkeit aufgedeckt. Verhaftungen wei- 
terer hoher New Yorker Polizeibeaniten stehen be- 
vor, die ein vollkommenes Erpresserge werbe in den 
ihnen unterstehenden Bezirken ausgeübt haben und 
dafür Begünstigungen aller Art, auch der größten 
Verbrechen gewährten. 

Ein Millionen-Diebstahl in New York. 
Einbrecher durclüiöhlten am 16. März die Keller- 
mauer eines Pfandinstifcuts in der Hesterstreet imd 
erbrachen die Safes. Sie sollen außer Juwelen Ak- 
tien im Werte von 70 Millionen Dollars, imd zwar 
Õ1.900 Vorzugsaktien wnd 55.000 Stanunaktien der 
Union-Pacific-Eisenbahn,. sowie 1000 Stammaktien 
der Southern-Pacific-Eisenbahn erheutet haben, di(! 
angeblich aus dem Vennögen E. H. HaiTim'ans her- 
rühren. 

Vom Ehemann imi Backofen verbrannt. 
In der Backstube des Bäckers Kwialkowsky in War- 
schau spielte isich in der iNaoht vom! '27. auf den 
28. Februar em entsetzlicher Vorgang alj. Der Bäk- 
kermeister, der erst zu Weihnachten die bildhübsclie 
Tochter eines Baumeisters geheiratet hatte, war auf 
seine junge Gattin eifersüchtig. Sein Argwohn stieg, 
als sie ihm mitteilte, daß sie sich '^lutter fühle, uikI 
er'beschloß, sie zu ei-morden. Naclits schritt er zur 
Tat. Er holte aus seiner lan der Backstube gren- 
zenden Wohnung seine schlafende Gattin aus ihrem 
Bett, warf sie, noch ehe er darin geliindert- werdciu 
konnte, in den glühenden Backofen und lx;drohte 
seine Gesellen mit einem Revolver, wenn einer es 
wagen sollte, seine Frau aus dem Ofen zu ziehen. 
Bis einer der Gesellen die Polizei herbeigeholt hatte, 
war der Körper der unglücklichen Frau bereits voll- 
ständig verkohlt. Ihr Mann ließ sich ruhig fest- 
nehmen, zeigte keine Reue und erklärte, er habe 
die Schreckenstat aus Eifersucht begangen. 

Die Erhebung des deutschen Kaiserli- 
chen Patentamtes zu einem internationalen 
Amte ist vorgeschlagen worden. Man schreibt da- 
zu: Ein Vorschlag, der das hohe Ansehen bekundet, 
dessen sich das deutsche Patentamt im Auslande er- 
freut, ist soeben von der Zentralstelle der Interna- 
tionalen Associationen in Brüssel gemacht worden. 
In ihrem Organ wird vorgeschlagen, das deutsche 
Patentamt zu einem internationalen Amte auszu- 
gestalten. Es wird angeführt, daß von 45 000 Patent- 
anmeldungen im Jahre 1910 nur 12 000 eine Ein- 
tragung erwirkten. Ein großer Teil der Erfinder 
melden ihre Arbeit erst dann bei den Aemtern der 
verschiedenen Staaten an, wenn sie in Deutschland 
eine Eintragung erwirkt haben . 

120 000 Mark auf der Straße gefunden. 
Einen recht wertvollen Fund machte d.er Biichbinder 
Ilegenstein aus Brandenburg. Als Regenstein nacli- 
mittags von einer Radtour nach Genthin zurück- 
kehrte, entdeckte er auf der Cliausse nicht weit 
von Brandenburg eine Aktentasche. Er nahm sie 
an sich und fand in der Tasche Wertpapiere für 
120 000 Mark. Kur zvorher war dem Buchbindei" 
ein Automobil begegnet, dessen Insassen offenbar 
die Verlierer wai'en. Da in der Mappe der Name 
des Besitzers verzeichnet war, konnte der Verlic- 
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rcr, ein Fabrikant aus Magdeburg, noch au Oera- 
selbcn Tage eniiittelt und bcnacluiclitigt werden. 
Noch am Abend traf dieser in Brandenburyg- ein, 
um die Wertpapiere in Empfang ku nehmen. Dem 
glücklichen Finder wurde eine angemessene Beloh- 
nung zu teil. 

Fünf Tage lebendig b e g i- a b e n. In einem 
Erzbergwerk zu Egremont wurden drei Bergleute 
durch einbrechendes AA^asser von der Außenwelt ab- 
geschnitten. Es gelang, nach ihrem unterirdischen 
Kei'ker ein Tjoch zu bohren, durch das man zwei 
von ihnen niit Nahrung versorgen konnte. Bis die 
Ilcttungsarbeiten so weit vorgeschritten waren, daiJ 
man die Leute befreien konnte, wurde es Dien- 
stag, Unter dem Jubel der Bevölkerung braclite man 
die beiden mit Namen Cairs und AVand ans Tages- 
licht. Sie waren soweit wohlauf, nur müde, denn 
sie hatten es nicht gewagt, zu schlafen. Ein dritter 
Bergmann namens Bewley wurde tot auf einer kur- ^ 
zen Leiter gefunden, an die er sich noch im Tode 
klammerte. Da er erst wenige Tage in dem Berg- | 
werk gearbeitet 'hatte, war er die falsche I^eiter 
emporgestiegen und fand den Tod in ^em aufstei- 
genden AVasser. 

Das Testament des ungarischen Gra- 
fen Dionys Andrassy. Graf Andrassy hinter- 
ließ ungefähr fünf Älillionen Kronen an Ijegaten für 
wohltätige und kulturelle ZAvecke. Einen j^roßen Be- 
trag, ungefähr 750 000 Kronen, erhält das Pensions- 
institut der ungarischen Journalisten. Eine Stiftung 
setzt den Verrein für bildende Künste in die Ijage, 
aus den Zinsen jährlich 30000 bis 70 000 Kronen für 
Kunstkäufe verwenden zu können. Für die Lehrer 
des Komitats Abauj und Zemplen sorgt das Testa- 
ment in der AA^eise, daß es die Errichtung eines In- 
ternats für 200 Kinder angeordnet. Das Testament 
bedenkt außerdem fast säujliche Landesanstlil- 
ten und Einrichtungen, die kulturellen und humanitä- 
ren Zwecken dienen. 

Gegen die bab sieht igte dreijährige 
Dienstzeit. Die Pariser Arbeitergewerkschafton, 
denen sich die des ga^nzen Landes anschließen wer- 
den, haben bereits beschlossen, gegen die von der 
Eegierung zur Erhöhung der AVehrfäliigkeit des fran- 
zösischen A^olkes ^-.eplante Umwandlung der zwei- 
jährigen Dienstzeit in eine dreijährige mit allen zu 
Gebote stehenden ^Mitteln anzukämpfen. 

G 01 df unde im Yukongcbie te. Nachrichten 
aus dem im Yukongebiet (Kanada,) gelegenen Di- 

' strikte nahe dem Teskin-See wissen von reichen. 
Goldfuuden daselbst zu ineliden. Ob sieli die Ge- 
rüchte über diese Goldfunde in ilu-em vollen Umfange 
bestäligen werden, bleibt natürlich noch sehr abzu- 
warten. 

Allerlei Buntes. 

Das Notsignal. Eine lustige Geschichte von 
der AA''atling-Insel berichtet der Kapitän des Dam- 
])fers. „Arcadian", der' von seiner Heise nach Ber- 
nuula vor einiger Zeit in New York einti'af. AiiF den 
Bahamas-Inseln herrschte während der Anwesen- 
heit des Dampfere große Aufregung, denn etwas 
Unci'hörtes hatte sich ereignet. Ein deutscher Damp- 
fer, der auf seineni Kurse die AVatling-Insel kreuzte, 
beobachtete auf der Signalstation der Insel die 
Flaggensignale und bemerkte, daß hier die Notflagge 
„N I" gehißt war, was nacli dem Internationalen 
Code bedeutet: „Ich bin angegriffen, Hilfe 1" Der 
deutsche Dampfer eilte nun mit Volldami^f in die 
Eeichweite der nächsten größeren Signalstatlon und 
gab die Alarmnachricht weiter: „Die' AVatling-lnsel 
its angegriffen, schleunige Hilfe!" Der Generalgou- 

neur der Bahamas-Inseln war nicht wenig ver- 
blüfft; da aber in jener Gegend noch Sclunuggler 
ihr AVesen treiben, glaubte mau an irgend eiiu'u 
Putschversuch, und nüt größter Hast schiffte mau 
drei Kompagnien Marine-Infanterie mit z,wei Ge- 
schützen nach dei- AVatling-Insel ein. Dort herrschte 
eitel Frieden, nn'd der schwarze Unteroffizier, di-r 
die Signalstation verwaltet, war über die Ankunft 
der Soldaten sehr erstaunt; er wußte nichts von 
Schnm§g:leni und Putschversuchen. Bald aber klärte 
sich das Rätsel auf: dieser Negerunteroffizier war 
glücklicher Vater geworden, und in seiner Begeiste- 
rung hißte er eine Flagge mit den Initialen scin<>s 
neugeborenen Stammhalters. Der Unj^lücksmenseh 
war sich nicht im geringsten darüber klar, dal.i diese 
Buchstaben einen diingenden Hilferuf bedeuten; 
wahrscheinlich hatte er außerdem geglaubt, daß nie- 
mand bei dem abgelegenen Eiland die Flagge sehen 
würde. Bald aber saß der unvorsichtige „glückliche" 
A^'ater im Arrest. 

Neue Parfümbehälter. Den jungen elegan- 
ten Pariserinnen macht es Spaß, auf ihrem Toiletten- 
tisch möglichst viele Parfümflakons aufzubauen. Die 
häßlichen Flaschen sind endlich aus dem Bereicli 
des Ankleidezimmer verschwunden. Eine seltene F.s- 
senz muß heute in einem hübschen, kostbar geschlif- 
fenem Kiistall dargeboten werden; Form und Aus- 
schmückung des Flakons erhöhen den Reiz des Ge- 
schenks. Da gibt es imn als reizende Neuheit kleine 
Kristalltonnen, die schief geneigt auf einem Bänk- 
chen ruhen und das belebende Eau de Cologne Trop- 
fen für Tropfen aus einem vergoldeten Hahn her- 
austräufeln lassen. Daneben feine Flaschen mit hol- 
ländischem AVappen, genaue Kopien seltener und 
kostbarer Kristalle aus früheren Zeilen. Auf durch- 
sichtigem, böhmischen Glase, meistens in Form ein- 
facher AVasserkaraffen, entzücken imien und außen 
gemalte Rosen die Augen der hübschen Frauen, de- 
ren feine Finger gern mit den Kristallen spielen. Der 
allenieueste Parfümbehälter dürfte aber doch wohl 
die Hutnadel sein. AVill -man einer Freundin, die 
schon „Alles" hat, ein kleines und zugleich ]n-akti- 
sches Geschenk machen, so verehrt man ihr eine 
Hutnadel mit Hundekopf. Am Ende der langen Nadel 
befindet sich tler kleine, aus kostbarem Stein ge- 
schliffene Kopf einer Bulldogge, dessen Augen und 
Halsband aus Brillanten sind. Em langes, grünes 
Lederetui wird oben von einer kleinen, mit wei- 
ßem Atlas ausgepolsterten Hundehütte abgeschlos- 
sen, und die Nadel steckt so in ihrer ledernen Schei- 
de, daß nur der Kopf des Hundes aus der ledernen 
Hütte herausguckt. Dieser Hundekopf kann abge- 
schraubt werden. Er bii;gt in seineni Innern ein 
Schwännnchen, das mit Parfüm getränkt wird. Ja. 
die Mode ist erfinderisch 1 

AVilson der Eilige. Von dem neugewählten 
Präsidenten der Vereinigten Staaten erzählte ein 
Newyorker Blatt kürzlich eine hi'ibsche Anekdote. 
Als AVilson Gouverneur von New Jersey war, hielt 
er eiijmal eine Rede, in der er den Amerikanei'u 
ihr unnötiges Hasten vorwarf. Diesen Tadel sti'ilzle 
er mit einer kleinen Jirzählung: Eine Dame sei in 
einen Straßenbahnwagen gestiegen, in dem noch vie- 
le Plätze frei waren: trotzdem blieb sie stehen. Der 
Schaffner forderte sie auf, Platz zu nehmen, aber sie 
habe entgegnet: ,.lch will lieber stehen bleiben, ioli 
habe es ja furchtbar eilig." AVilson schloß seine 
Rede init der Behauptung, daß alle Amerikaner mehr 
oder minder ebenso geartet wären wie jene Frau. 
Einige Monate darauf hielt sich AVilson in New York 
auf und benutzte dort einmal die Untergrundbahn. 
Der Zug näherte sich der Endstation, war aber noch 
gegen hundert Meter vom Ziele ent fernt: wer jedoch 
bereits jetzt voll Ungeduld von seinem Sitze auf- 
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sprang, war Gouverneur AVilson. Zufällig befand sich' 
in jenem Wagen ein Mann, der Wilsons Eede gegen 
die amerikanische Hastigkeit mit angehört hatte. 
Der boshafte-Zeuge hielt ihm nun seine Wankelmü- ' 
tigkeit mit folgenden Worten vor: „Gouverneur, 
glauben Sie wirklich daß Sie schneller ankonnnen 
werden, wenn Sie stehen?" Wilson lachte und kehrte 
auf seinen Paltz zurück. Als aber der Zug tatsäch- 
lich hielt, war er dennoch wieder der erste, der zur 
Tür hinauslief. 

Ein Wettbewerb für „vollkommene. 
Ehemänner". Am 15. Aprihwird in London die 
„Ausstellung des einfachen Lebens" (Simple Life 
Exliibition) cröffuet. Der „Clou" dieser Ausstellung 
wird der Wettbewerb der „vollkonnnenen Ehemän- 
xier" sein, der Vcrlieirateten wie Junggesellen in 
gleicher Weise offen steht. Ucber 200 Meldungen 
sind hierzu bereits eingegangen. Nach was für 
Grundsätzen der beste „vollkommene Ehemann" 
literau&gefuuden werden soll, kann man ungefähr den 
Angaben der englischen Tagespresse entnehmen. Da 
gibt es Bewerber, die sich ihrer Pünktlichkeit rüh- ' 
men, andere glauben den Pi'eis zu erringen, weil sie ; 
weder trinken noch rauchen, wieder andere, w'eil 
sie stattlich und schön sind. Es soll eine praktische ! 
Prüfung vorgenonnnen werden, die aus z-wei Teilen j 
besteht; beim ersten Teil wird angenommen, der 

, „vollkommene Ehemann" erscheint mit einer Ver- j 
spätung von einer Stunde zum Mittagessen. Wie ' 
verhält er sich seiner Piau gegenüber? Das soll er | 
in der Prüfung zeigen. Offenbar darf er nicht mit 
gerunzelter Stirn, weil er so viel hat arbeiten müs- 
sen, heimkehren, sondern er muß, um keinen Fa- 
milienzwist herbeizufühi'en (und den Preis davon- 
zutragen), Blumen ,Schokolade oder noch bessere 
Dinge mitbringen. Wenn der Braten inzwischen kalt 
geworden ist, muß er dazu ein vergnügtes Gesicht 
machen, selbst dann, wenn es sich um Hammel- 
fleisch handelt. Der zweite Teil der Prüfung nimmt 
den entgegengesetzten Fall an: Der „vollkommene 
lÄhemaim" ist längst zu Haus€, aber das Essen ist 
früliestens in einer Stunde fertig. Diese 
eine Wartestundo muß er nun ohne Aerger absitzen, 
ja er nmß dabei immer noch der liebenswürdige 
„vollkommene Ehemann" sein, selbst dann, wenn 
ei' keine freie Stunde zum AVarten hat. Das Preis- 
ricliteramt liegt, wie es wohl selbstverständlich ist, 
in zarten Frauenhänden. Miß Gladys Cooper, eine 
bekannte Londoner Schauspielerin, spricht bei der 
Preisverteilung das entscheidende Wort. 

Garnisonsalarm in Straßburg. Bei Gele- 
genheit der letzten falschen Gai'nisonsalarmierung 
in Straßburg darf man daran erinnern, daß der Kai- 
ser einmal, allerdings schon vor etwa zwanzig Jah- 
ren, die Garnison in Straßburg wirklich selbst alar- 
miert hat. Es war an einem bitterkalten Wintertage, 
im Januar 1893. Der Kaiser, der, wenn wir nicht 
irren, in Donaueschingen geweilt hatte, sollte, wie 
amtlich bekanntgegeben war, von dort nach Karls- 
ruhe Weiterreisen. Unterwegs, auf der Kreuzungs- 
station Appenweier, gab der K^aiser jedoch plötzlich 
Oi'der zur Fahrt nach Sraßburg, schärfte aber dem 
Stationsvorsteher dieses belebten Eisenbahnknoten- 
punktes persönlich ein ,von seinen veränderten Bei- 
sedispositionen nichts nach Straßbnrg zu melden. So 
langte der Hofzug auf dem Straßburger Güterbahn- 
hof an, |W0 der Kaiser und sein Gefolge ihre in 
(iinem 'besonderen Wagen mitgeführten Pferde be- 
stiegen und in die Stadt ritten. Am Bahnhofplatz 
l ief der Kaiser den ersten Soldaten,. dessen, er an- 
sichtig wurde, einen Infanterie Einjährigen heran. 
„Kennen Sie mich?" — „Zu Befehl, Majestät!" erwi- 
derte d(!r Front machende Einjährige. „Dami zeigen 
Sie nu'i- den .Weg zur Hauptwache!" Der Kaiser und 

die in seinem Gefolge befindlichen hohen Offiziere 
folgten dem Eüijährigen durch die winkligen Stras- 
sen der alten Stadt zur Hauptwache am Kleber- 
platz, wo der Kaiser die gesamte Garnison alarmie- 
ren ließ. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die 
Ti om.niler und Hornisten durch die Straßen eilten, 
in denen sich die Nachricht von der Ankunft des 
Kaisers wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Bald da- 
rauf rückten auch die ersten Regimenter mit klin- 
gendem Spiel zu dem im Süden von Straßburg, drei 
iViertelstunden von der Stadt entfernten Polygon, 
dem Exerzierplatz der Garnison, hinaus, wo der Kai- 
ser die Front der Truppen abritt und einen Vorbei- 
marsch (abnalmi. Dann kehrte er nnt seinem Ge- 
folge zum Bahnhof zurück und setzte die unterbro- 
chene lieise nach Karlsruhe fort. 

Ve r t a usch t e Kriegsb er ich te. Die ICriegs- 
berichterstatter haben es nicht leicht. íklan weiß, 
daß diejenigen, die ins bulgarische Lager entsandt 
(wurden, im Hauptquartier kaltgestellt und auf 
Schritt und Tiitt bewacht wurdeh; nicht besser ein- 
ging es xlen zum türkischen Heere geschickten Jour- 
nalisten; und bei anderen Heeren, die gegenwäa-tig 
^uf Kriegsfuß stehen, versteht man auch keinen 
Spaß. Der italienische Kriegsberichterstatter Falbo 
schreibt dem „Messagero" ,daß in der serbischen 
Stadt Wranja eine besonders strenge iwstalische 
Zensur ausgeübt werde: es würden hier ganz rück- 
sichtslos alle abgehenden und ankonnnenden Briefe 
geöffnet .Die Briefe würden allerdings ,dannt ,der 
Empfänger nichts merke, mit einer solchen Ge- 
schicklichkeit aufgemacht, daß nur ein Kenner die 
Spuren der vollzogenen Operation entdecke. Un- 
längst aber geschali es, daß dem Berichtei-statter 
des „Matin" ein von der lledaktion des „Journal" 
geschriebener Biief ausgeliefert wurde, während der 
Berichterstatter des „Journal" ein Schreiben aus 
der Feder des Chefredakteurs des „Matin" erhielt; 
der Zensor hatte sicli in der Eile offenbar geiirt, 
als er die Briefe, die er unter Verletzung des Brief- 
geheimnisses gelesen .hatte, wieder in die Um- 
schläge zurücklegte .Die beiden Kollegen mach- 
ten, da die Blätter, die sie vertreten, einander spinne- 
feind sind, süßsaure Miene zum bösen Kriegsspiel 
und tauschten dann die vertauschten Briefe in der 
korrektesten Weise aus. 

Zeppelins neueste Erfindungen. Graf 
Zeppelin wird demnächst, wie von sonst bestunter- 
richteter Seite bekannt gegeben wird, mit einer Eei- 
he neuer Erfindungen auf dem Flugzeug-Gebiet her- 
vortreten. Der bereits im 75sten Lebensjahre stehen- 
de, aber geistig und körperlich jugendfrische „Er- 
oberer der Lüfte" durch die seinen Namen tragenden 
Lenkballons hat sich, nach der Versicherung eines 
vertrauenswürdigen Gewährsmannes, 'Seit mehreren 
Jahren in aller Stille auch mit der Flugzeugfrage, 
der Vervollkommnung der Aeroplane, beschäftigt 
und ist damit so weit gediehen, daß die Oeffentlich- 
keit ins Vertrauen gezogen werden kann. Der Be- 
kanntgebung wird namentlich in militärischen Krei- 
sen die gi'ößte Bedeutung beigemessen werden. Die 
Heeresverwaltung- ist schon darauf aus, die besten 
Flugzeugtypen zu gewinnen, und wird selbstver- 
ständlich die Errungenschaften einer Autorität wie 
Zeppelin ganz besonders berücksichtigen, wenn sie 
für die Zwecke der Armee nutzbar gemacht werden 
können. 

Unechter Schmuck. Ein ft-anzösischer Kon- 
sularbericht macht auf die große Aufnahmefähigkeit 
aufmerksam, die das spanische Absatzgebiet und ins- 
besondere der Markt von Barcelona für unechteii 
Schnuick bietet. Hauptlieferanten dieser Ware sind 
Franki"eich, Deutschland und Oestei'reich. Genaue 
statistische Ziffern über den Umfang diesei' spani- 
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scheu Einfuhr sind nicht erhältlich, da. die fraglichen 
Artikel mit verschiedenen anderen z.usaunneng'eWür- 
fen werden. Von einoni Wettbewerb der spanischen 
Erzeugnisse ist kaum die Rede, abgesehen von der 
Erzeugung von Eosenki-änzen und den sogenanteii 
Eibar- imd Tbledo-Bijouterien, die Goldinkrustatio- 
nen auf Stahl sind. Fi'anzösisclie unechte Sclunuck- 
waren werden in Spanien wegen iln- guten Gc- 
schmacTies zwar sehr geschätzt, vermögen aber den 
^Wettbewerb hiit den billigen deutschen und öster- 
fciicliischen sWaren nui- scliwer zu bestehen. Im- 
merhin könne, bei dem Mangel ciaer genauen Sta- 
tistik freihch nur ungefähr, der französische Anteil 
wi der Vorsorg'ung dee spanisclien Marktes als'der' 
größte von lien dreien bezeiclmet werden Feste 
ZaJilung'smodalitäten bestehen nicht, sondern es ent- 
scheidet die besondere Vereinbarmig. 

Der Kampf um die Zitrone. In Kalifornien 
hat es große Fröste gegeben und SiziUen steht in 
hellem Jubel. Diese Zusammenstellung dieser bei- 
den Tatsachen schciut bat'ock; sie wird aber sogleich 
verstanden, wenji man sich vergegenwärtigt daß die 
Kältewelle in KaUfomien die dortige Zitronenernte 
vernichtet hat und daß darum die Sizilianer auf ein 
glänzendes Ausfulu-geschäft reclm'en. Sizilien ist ja 
von altei'sher 'das klassische Land der Zitrone^ die 
dort in den edelsten ^Qualitäten gedeiht. Auch Mur- 
cia in Spanien ist ein Mittelpunkt der Zitronen- 
kultur, aber die Mm'cia-Zitrone steht der von Sizilien, 
^owie der aus den anderen besten italienischen La- 
gen an Quahtät bedeutend nach. Zu den Ländern, 
die die Hauptabnehmer der sizilianischen Zitronen- 
.ernte bildeten, zälilten früher neben Deutsclüand und 
Jlußland vor allem die Vereinigten Staaten. Wie seit 
der Verpflanzung der edlen Einrichtung der Bars 
auch bei uns männiglicli bekannt, wird die Zitrone 
in Amerika zur Bereitung einer Unmenge kompli- 
zierter Getränke verwendet, und der Bedarf der Ver- 
einigten Staaten an sizilianischen Zitronen wai' aus- 
serordentlich groß. Zu dieser Zeit stand die sizilia- 
nische Zitronenhandel im Zenit seiner Blüte, und 
der gute amerikanische Kunde war bei den heiß- 
blütigen Insulanern so behebt, daß sie bei jeder Ge- 
k^-enheit ihrer Begeisterung rür die Sterne und Strei- 
fen ^eni Ausdruck gaben. Inzwisclien aber ging 
der nüchterne Yankee mit gewohnter Beharrlich- 
keit dem Plane nach, d&r ihm vorschwebte; Tau- 
sende von Hektaren fruchtbarsten kalifornischen 
Ijandes wurden mit Zitronen- und Orangenbäumen 
bejjflanzt, schnell kam Kaliforniens Zitronenkultur 
vorwärts, und heute wird bereits die größere Hälfte 
des Zitronenverbrauchs der Vereinigten Staaten von 
Kalifornien aus gedeckt. Ueberdies trugen die Ame- 
rikaner natürlich auch kein Bedenken, den sizilia- 
nischen Wettbewerb durch einen kräftigen Einfuhr- 
zoll, den sie auf Siziliens Zitronen legten, zu er- 
schweren. Seitdem ist der Zitronenhandel Siziliens 
sehr benachteiligt, die besten Zeiten sind vorüber 
und der Amerikaner ist auf der Insel beiweitem 
nicht mehr so beliebt wie einstmals. Und nun. stelle 
man sich die Fi'eude der Sizilianer vor, als sie die 
Botschaft erreichte, daß die diesjährige Zitronen- 
ernte in Kalifornien so gut wie ganz zerstört sei. 
Gewaltige VoiTäte wurden alsbald nach Amerika 
verschifft und eine, große j,Hausse" auf dem Zitro- 
nenniarkt entwickelte sich. Wahrsclieinlich werden 
auch die deutschen Hausfrauen sie zu fühlen be- 
kommen, denn die sizilianische Zitrone wird hie- 
nach wolil auch in Deutschland zunächst im Preise 
steigen. 
AVeiterer Rückgang des Indigoanbaus. 

Infolge des Vordringens des künstlichen Indigos geht 
der Anbau von natürlichen Ind[go in Britisch-Indien 
von Jahr zu Jahr zurück. Auch im letzten Jahre 
ist eine Abnahme Üeii Anbaufläche und der Ernt (s :(>in - 

getreten. Die Gesamtanbaufläche in Britisch-Indien 
wies im Jahre li)12/i:} ein Areal von 214.500 Acres 
auf gegen 2GG.900 Acres im Jahre 1911/12. Der 
Gesamtertrag a Farbstoff wird im Jahre 1912; Iii auf 
37.600 cwts. geschätzt gegen 47.700 cwts. im Vor- 
jalu'e. 

Ein seltsamer Fisch. Als gegen 1875 die 
Kolonisation von Neuseeland einen großen Auf- 
schmmg nahm, da fiel es, so erzählt B. Forbin in 
„La Nature", den Passagieren der Dampfer, welclic 
die Cookstraße, die Meerenge zwischen der Süd- 
und Nordinsel Neuseelands, ki*euzten, auf, daß ein 
riesiger, liellschinnnernder Fisch sie eskortierte: er 
kam allemal in der Nähe einer Bucht des Pelorus- 
sundes wie ein Torpedo hervorgeschossen, dem 
Schiffe entgegen, machte lustige Sprünge um das- 
'selbe, rieb sich fröhlich an seinen Wänden ujhI 
schwannn wiederholt unter dem Kiel durch. Schließ- 
lich verschwand er, wie er gekommen war, und 
auch jedesmal an derselben Stelle. Den Alatrosen 
war er schon so bekannt und vertraut gewoj-den, 
daß sie ihn „Pelorus Jack" benannt hatten und au 
der bestinunten Stelle eifrigst auf sein Kommen war- 
teten. Audi in wissenschaitliche Kreise drang die 
Kunde von dem merkwürdigen Fisch, und eine 
wissenschaftliche Expedition, welche diesen Teil 
Pzeaniend erforsclite, versuchte auch niilieres übei' 
Pelorus Jack zu erkunden; die Eingeborenen, die 
ihn Kaikai-a-(Waro nannten, erzählten, er habe 
schon lange vor dem Erscheinen der „Blaßgesich- 
ter" in gleicher Weise die lúiegskanoes der Maori 
umtanzt, obwohl dieselben mit fürcliterlichen, 
Fratzen geziert wären. Es ist auch noch nicht ge- 
lungen, ilm in der Naturgeschichte unterzubringen, 
und man verniutet nur, daß er ein Albino einer 
Delphinart ist, der seiner absonderlichen bläuli- 
chen, manchmal auch purpurn und gelblich schim- 
mernden Farbe wegen von seinen Stamniesgenos- 
sen verstoßen ist luid imn, entgegen den geselli- 
gen Neigungen der letzteren, einsam lebt; ei- ist 
aber beträchtlich größer als die größten Exemplai'c 
der Art, welcher er vermutUch angehört. Sein 
sonderbares Gebaren bei der Annäherung von Schif- 
fen versuchten sentimentale Gemüter dahin zu er- 
klären, daß ihm die Schiffe die ersehnte imd eiit- 
belu'te Gesellschaft bringen und er sie deshalb so 
freudig umtanzt, während andere, minder poeti- 
sche, einfach der Ansicht sind, daß er durch das Rei- 
ben am Schiffsrumpfe sicli von Parasiten oder ihm 
anhaftenden Tintenfischen befreien will. Der Grund 
mag nun sein, welcher er wolle, Tatsache ist, daß 
der geheimnisvolle Fisch seit einem halben Jahr- 
hundert zu jeder Tages- oder Nachtzeit an der be- 
stimmten Stelle lauftaucht und auf seiner gewohn- 
ten Strecke von 12 bis 15 Kilometern jedes, auch 
das schnellste Schiff mit Leichtigkeit begleitet. Hält, 
das Schiff vielleicht einmal an, um seine Fracht an 
frischen Fischen einzunehmen, die ihm mittels eines 
Motorbootes an Bord gebracht wird, so entfernt er 
sich so lange; aber sobald die Schiffsschraube sich 
wieder in Bewegung setzt, kehrt er wieder zu- 
rück. Mehrmals kam es vor ,daß Reisende sich ein 
Vergnügen daraus machten, auf Pelorus Jack ilire 
Revolver abzuschießen, und einmal, vor etwa zehn 
Jahren, nuißte man schon glauben, er sei einem 
(dieser Attentate erlegen, denn er ließ sich wochen- 
lang nicht sehen. Die empörte iirfentliclu' Mei- 
nung vei'langte einen wirksameji Sc,]nitz ge.ii'en 
derartige Roheiten, und nun ereigm te sieh der ge- 
wiß in der Weltgeschichte einzig daslelieiide l''ail. 
daß ein Gesetz zum Schutze eines einzigeii W'as- 
sertiei'es erlassen wuixle, welches einen jeden, der 
nachweislich <len Deli)hin ,,jagte", niit einer (!(ild- 
strafü l)elegte. 
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Feuilleton. 

Ein Wintertraum. 

Roman von' A n n.y AV o t h e. 

Allein im kWald mit dem iWinterweib — 
Ihr wundersam Antlitz ist totenbleich, 
Ihre Lipj)en flüstcrn_und locken; „Bleib, 
Ich geb dir zu eigen'mein weitesi?eich." 

Eugen Stangen. 

„ITallo! Bahn, Bahnl" schallt es lachend von einem 
Rodelschlitten, der vom Starfe vor dem Schloßhotel 
in Oebrhof die Schwarzwälderstraße hinabsaust. 

„Rodel — Heil! Hödel — Heil!" klingt der Kuf 
von allen Seiten zui-ück. - 

„AVar das nicht die kleine Oertzen? Donnerwettci-, 
icli glaube fast, der "Wurm erlaubt sich, uns zu 
schneiden", näselte ein schniächtiger Jüngling in 
lichtgTauem Sweater und knallblauen, kurzen Hosen, 
indem er sich bemühte, sein Einglas fester ins Auge 
zu klemmen, und dabei keuchend versuchte, eineii 
d(M' iscliweren Bobsleighs in die rechte Bahn zu 
bi'ing'cn. 

„Lassen Sie doch die Hände davon, Baron," rief 
ihm ein jung-^er, blonder Hüne ärgerlich zu, der einen 
Fuß a^uf den Schlitten gestemmt hatte und mit den 
i\ugeu den "Weg verfolgte ,den der Rodelschlitten ab- 
wäi ts genommen. „Einen solchen Bob nniß man zärt- 
litili und anständig behandeln, wie eine empfind- 
same Geliebte, verstanden?" 

„Na, als ob ich das nicht aus dem Grunde kann," 
a,ntwortete Bai'on Torres voll Selbstgefühl, so daß 
alle Umstellenden laut auflachten, „aber wissen Sie, 
lieber Vossen, das muß ich dçch nocli sagen, die 
Kleine ist einfach süß. "Werde mich doch nachher 
mal ranlotsen." 

J)unkle Glut stieg in das fi-isclie Gesicht des blon- 
den Mannes mit blitzenden Biauaugen, der jetzt 
hastig einen Schritt zurücktrat und über Baron Tor- 
res hinweg laut fragte: 

„Mannschaft noch immer nicht da? "Wii' vertrö- 
deln wirklicli die kostbare Zeit." 

„Hier, hallo, Bob — Heil," rief es von verschie- 
denen Seiten. 

„Na Gott sei Dank. Platznelunen, Herrschaften. 
Achtung!" kommandierte Hans Ulrich Vossen. „W^ol 
l<!n Hoheit jetzt den Aar steuern? Ich führe die 
Hexe," w^andte er sich an einen hohen, schlankge- 
wachsenen Mann in schwarzem, weißverbrämten 
Sportanzug, der die weiße Sportmütze tief in das 
etwas blasse, vornehme Gesicht gezogen hatte und 
mm leicht abwehrend mit leisem Lächeln sagte: 

„Nein, bester Vossen, danke, icli will doch lieber' 
mein Leben und das kostbare meiner Nebenmen- 
schen heute noch ein wenig schonen. Ich bin noch 
ganz nervös von der gestrigen "Wettfahrt. .James 
,Wood führt heute den Aar. Da bringen ihn schon 
unsere Damen im Triumph." » 

„James AVood!" .Wie ein Lauffeuer flog der Name 
durch die am Start dur-cheinanderwogende Menge. 
James Wood, der Elieger, der berühmte Erfinder 
(iiner neuen Elugmaschine, mit der er erst unlängst 
gi'andiose Preise gewonnen! Jamçs Wood wollte den 
Bob des Prinzen von Schwarzeneck führen! Alles 
drängte ,stürmte wild durcheinander. Im Umsehen 
w^are,]! die beiden Bobsleighs von einer schwatzen- 
den, lachenden, neugierigen Menge unnlngt. 

Der kaltci, scharfe Blick der harten, grauen Augc^n 
'des Hinzutretenden,,, der jetzt .nach flüchtigen' Be- 
grül.iung nüt tiefer, klingender Stimme seine Be- 
i'ehle gab, scheuchte die Umstehenden unwillkür- 
lich zuiück. 

War das ein König? 
Die hohe, vornehme Gestalt des PriuzcMi von 

Scliwarzeneck erschien fast klein neben der gebie- 
tenden Erscheinung des Fliegers, der jetzt kurz sag- 
te: 

„Zu wenig Belastung, Hoheit." 
„Unsiun," 'rief ehie frische Stimme von der ,.Hexe" 

her, die sich schon bemaaint liatte, und ein reizen- 
der, rotlockiger Mädchenkopf mit bi'ennond i-oler 
Zipfelmütze fügte lachend hinzu: „Ingelid felilt nocli, 
Hoheit. Um Gottes willen, fahren Sie. nielit ohne 
meine Schwester, die mordet Sie sonst." 

„Es wäre süß, von so schönen Händen zu ster- 
ben," lachte der Prinz zurück. 

Haus L'hich von Vossens Stimme aber konnnan- 
diei'te dazwisclien: 

„Fertig! Los!" 
„Bob — Heil!" rief es von allen Seiten, und mit 

raserider Geschwindigkeit sclioß, von Hans 'Uli'ieli 
sicher und elegant geleitet, die „Hexe"' zif Tal. 

Mit leiser Ungeduld fragte James Wood den Pi'in- 
zen: 

„Ist Ihre Mannscliaft immer so säumig', Holieil ?" 
„Schöuen Flauen sieht man manches nach," .Iii 

dielte der Prinz, dann abei' rief er lebhaft 
„Na, endlich, da ist sie ja. Achtung, Mister A\'ood." 
Vom Schloßhotel schritt eine hohe, schlankc;, fast 

überlebensgroße Fi'auengestalt, wie .es schien mit 
halbgeschlosseneu Augen, auf die kleine Bol)-(ie- 
sellschaft zu. Die Nahende war ganz in Weil.^ ge- 
kleidet. Ihr Gang hatte' etwas Schwelwiides, Ho- 
heitsvolles. James Wood, der sie mit kühlem Blic-k 
musterte, dachte plötzlich: 

„So kommt die bleiche Schneefrau daher, das Win- 
terweib, das den Tod liringt." - 

Jetzt wai' die schöne Frau ganz nahe. 
„Wie kannst du uns nur so lauge wai'ten lassen, 

Ingelid," rief eine vorwui fsvolle iMäniierstinnne, und 
ein kräftiger Mann im gleichen Sportanzug wie dei' 
Pi'inz richtete sich von dem „Aar", auf dem <n' 
schon an der Bremse Platz' genommen hatte, wie- 
der auf und fügte, ohne eine Antwort, abzuwarten, 
hinzu: 

„Darf ich dich mit Mister .AVood bekannt maclien?" 
„Meine Braut, Gräfin Ingelid .Bottock." 
l)as schöne Alädchen schlug die; großen, blauen, 

dunkelunisäumten Augen, in denen seltsame, grüne 
Funken tanzten, einen Moment zu Mister Wood auf, 
dann neigte sie hnchtgrüßend das dunkelhaarige 
Haupt. 

Langsam zog sie die weiße Wollmi'itze tiefer in 
das blasse Antlitz und, ohne auf ihi'en Vei'lobten 
zu aohten, nahm sie auf dem vorderen Teil des Schiit - 
tens Platz. 

„Achtung-!" kommandierte der Flieger. 
„Ich tute," rief Eiele A'ossen, die Schwestei' des 

Leiters der „Hexe", sich behaglich vor dem Bräu- 
tigam Ingelids zurechtsetzend und vergni'igt die 
Trompete, die. ihr an einem roten Band um den Hals 
hing, an die ÍÃppen führend, „und Sie, Graf, halten 
mich gleich, wenn ich'falle, Sie sind der stärkste." 

Graf Leo v. d. Decken, der Verlobte ingelids, 
lachte gutmütig auf. 

„Kleine Egoistin," drohte er, „warten Sie nur, 
wenn icli Sic. mit Hilfe der Bi emse in deu Schnee 
fallen lasse." 

Kiele lachte silberhell. „Das giihört mit dazti, 
Graf! Bol) — Heil!" 

Inzwischeji hatte Ingelid zwischen dem Lenker 
und dem Prinzen Scliwarzeneck Platz genommen. 

„Fertig, los!" erscholl wieder^ da-s Konunando. 
Dienstbei'eite Hände gaben eifrigst dem l^ob einen 
Stoß, un(r])reilgeschwind sauste der Sehliltini in 'die 
wintei'liuj^' "\^'aldespfaeht hinein. 
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Unbewegt den Blick der großen, grauen Augen 
starr vor sich hingerichtet, sa ßder berühmte Flie- 
ger am Steuer und lenkte den Bob haarscharf und 
sicher an den gefährlichsten Kurven vorüber. 

Klar und scharf klangen seine Kommandorufe, 
und doch wurden sie nur ganz mechanisch gegeben. 

Dicht hinter ihm saß die Schneefrau so kühl und ' 
weiß, und doch war es ihm, als käme aus ihrem 
Munde ein heißer, versengender íA.tem an seinen 
Hals. Merkwürdig, daß der AVald, trotzdem James 
iWood nicht links noch rechts sali, ihm nie so zauber- 
haft, so märchenschön erschien. 

An dem Silbergra,ben ging es entlang. .Wie von 
tausend duftigen Spitzen umhüllt, ragten hoch die 
Tannen, und wie von unzähligen Diamanten fun- 
kelte es ringsumher auf Baum und Strauch. 

Grell klang Kiele Vossens Trompete in James 
.Woods Gredanken. Ein anderer Bob hatte schon sei- 
nen Schlitten fast gestreift, aber mit sicherer Hand 
steuerte iWood den „Aar" durch die gefährlichste 
Kurve glatt hindur'ch. ^wischen Pferdeschlitten, 
Bobs und Rodeln ging die sausende Fahrt auf der 
schneebedeckten Straße daliin. 

Er fühlte, einen Augenblick hatte der Herzschlag 
des kühlen Winterweibes, das hinter ihm auf dem 
Schlitten hockte, doch gestockt. Sie hatte gespürt, 
daiß ihi' und der anderen Leben in seine Hand ge- 
geben. 

Ein wildes Triumphgefühl — er wußte selber nicht 
weshalb — nahm ihn plötzlich gefangen. 

Er, der tausendmal lächelnd dem Tode ins Ant- 
litz gesehen, er war besorgt, daß ei- das Häuflein 
Menschen, das hinter ihna auf dem Bob saß, sicher 
die Bahn zu Ende führte. 

Eigentlich hätte er lachen können über sich und 
über die andern. 

Wie walmsinnig fuln* er plötzlicli drauf los. Un- 
beweglich, nur leicht zur Seite geneigt, um nach 
seinen .Befehlen die Kui'veh zu nehmen, saß die 
Mannschaft fest, die Iiiemen in der Hand. 

Wieder flog es wie eine Glutwelle von der schö- 
nen Frau zu ihm herüber, und da — da war auch 
schon das Ziel. 

> Eine schaulustig© Menge begrüßte den pfeilschnell 
heransausenden „Aar" mit Hmrarufen. 

Kiele krähte vergnügt in das Jauchzen der Menge 
hinein. James Wood aber ließ mit mibewegtem Ge- 
sicht, weder rechts noch links sehend, den Bob aus- 
laufen. 

Die Mannschaft der „Hexe" rief den Ankommen- 
den ein kräftiges „Bob — Heil" zu. 

Der Lenker des „Aar" sprang elastisch von sei- 
nem Sitz. Es fiel ihm gar nicht ein, der hinter ihm 
sitzenden Dame die Hand zum Aufstehen zu bieten. 
Prinz Günther Schwarzeneck war schon der Grä- 
fin Kottock behilflich, während ihr Verlobter noch 
sachkundig die Bremse untersuchte. 

„Sie hatten wohl nicht übel Lust, Mister Wood, uns 
alle ins Jenseits zu befördern?" fragte mit hellem 
Lachen der Prinz, indem er die mit weißen Woll- 
handschuhen bekleideten Hände g-egeneinander 
schlug. 

„Vielleicht," lächelte der Flieger spöttisch zurück- 
„Ich habe Hoheit schon mehi- als einmal darauf auf- 
merksam gemacht, daß es gefährlich ist, sich mir 
anzuvertrauen. Oft habe ich eine unwiderstehliche 
Sucht, zu erproben, ob ich Herr des Todes bin." 

„Oder des Lebens," antwortete eine tiefe Frauen- 
stimme, und James Wood sah gerade in die blau- 
sclümmernden Augen mit den grünen Lichtei-n der 
Gräfin Ingelid Kottock. „Es ist oft so viel Kokette- 
rie dabei, wenn Männer mit ihrem Leben spielen, 
das vielleicht noch vielen nützen könnte, zumal noch 
gai- nitilit verbürgt ist, daß in der Stunde deííÉodes 

nicht selbst der Stärkste zittert," sagte sie lang- 
sam. 

Ein herrischer Blick aus den kaltgi'auen Augen 
äes Fliegers traf das schöne Mädchen mit dem 
zartblassen Gesicht und dem entzückenden, roten 
Mund, der leichtspöttisch verzogen war und schöne, 
weiße Zähne sehen ließ, Zähne, die etwas Kaubticr- 
artiges hatten. 

,,Sie haben wohl noch nie dem Tode ins Antlitz 
geschaut?" fragte er schnell, halb die langen, dunk- 
len Wimpern über die scharfen, gi-auen Augen le- 
gend. I 

„Doch, schon oft — soeben erst. Oder wollen Sie 
es leugnen, daß wir kaum .vor Minuten, dank Ihrer 
Geschicklichkeit, dem sichern Tode enti'onnen 
sind?". 

„Sag'en Sie lieber, daß ich Sie alle, dan kmeiner 
Ungeschicklichkeit, ohne jede Veranlassung, in eine 
große Gefahr gebracht habe. Ich dachte an andere 
Dinge, die für einen Boblenker vom Uebel sind. Ich 
bitte nachträglich um Absolution, Gräfin." 

Ingelid lachte. Ein leises, klingendes I.aclien. 
„Wer sagt Ilmen denn, daß ich mein Leben so 

kostbar einschätze, und Ihnen noch danken nuii.^, 
weil Sie mich sicher zu Tal geführt?" 

„Ich nehme das ohne weiteres an, Gräfin. Jung, 
schön. Braut. Alle Lebensbedingungen für Lebens- 
glück und Fi-eude sind Ihnen ja gegeben." 

Er sah, wie sich die feinen, roten Lippen feät 
zusammenpreßten, wie in das blasse, klare, durch- 
sichtige Gesicht eine leise Köte stieg und die schwar- * 
zen Augen sich zwischen den Brauen finster zusam- 
menschoben, aber Graf Leo v. d. Decken, der Yqv- 
lobte des schönen Mädchens, der eiligst hinzutrat , 
unterbrach die Untei'haltung, indem er sagte; 

„Aber liebste Ingelid, wollen wir den hier aji- 
frieren?" 

„Sind die Schlitten da?" fragte die Stimme des 
Prinzen dazwischen. 

„Befehl, Hoheit," meldete ein Diener mit tiefer 
Verbeugung. 

,,Ich mache den Vorscldag, Hoheit," nalim Graf 
V. d. Decken das Wort, „wir hängen die Bobs an die 
Schlitten und gehen zu Fuß bis an die obere Schwei- 
zerhütte, um mal erst ein wenig warm zu werden 
und uns zu stärken." 

„Ihr Schlemmer," rief eine jugendhche Stimme 
dazwischen, und ein reizender, blonder Mädclien- 
kopf mit weißer Heinzelmännchenkappe, die zier- 
liche Gestalt in kurzen, weißen Kock und rotem 
Sweater, lugte durch die Tannen. S 

„Ach, Kerlchen," riefen alle vergnügt, „wo haben | 
Sie denn gesteckt?" jf 

„Ja, Kerlchen ist auch hier," rief die junge Stim- |!j 
me vergnügt, einen Rodelschlitten hinter sich an hi 
der Leine, in den Kreis tretend. „KerlcheJi war heute 
besonders brav. Nicht einmal ist es bei den Kurven 
mit mir in den Schnee gerannt. Na, ich wei-de das 
Bürschchen schon noch kriegen." 

Der blonde Vossen war wie elektrisiert zu Ui'- 
sula von Oertzen getreten. Ohne Umstände nahm 
er ihr den Rodelschlitten aus der Hand und sagte 
bittend: , ' 

„Wir hängen jetzt „Kerlchen" an, und Sie kom- 
men mit Kaffee trinken, bitte, gnädiges lYäulein." 

Einen Augenbhck blitzten die großen Biauaugen 
wie glückselig auf, dann aber nahm Ursula ohne 
weiteres die Leine ilux's Rodelschlittens wiedei- zui- 
Hand und entgegnete lachend: 

„Danke ergebenst, faule Bande. Das wäre was, 
den ganzen Tag den Pferdeschlitten auf der Bahn, 
um Immer wieder anzuhängen und bequem im Schlit- 
ten lünaufzufahren, anstatt im Schweiße unseres An- 
gesichts bergan zu steigen. Nein, meine Herrschaf- 
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ten, das Höchste, was ich mir leiste, ist der .elek- 
trische Aufzug, für inicli und „Kerlchen" sechzig 
Pfennig. Ein Heidengeld bei den schmäch- 
tigen Knanzen eines armen Eegierungsrates, wie 
es mein Vater ist." * 

Alle lachten. 
„Sei doch kein Spielverderber, Ursula," rief Eiele 

(N'^ossen, „und komm' mit. .Wenn du zu stolz bist, für 
unser Geld im Schlitten zu faJiren, so kannst du ja 
,,Kerlchen". anhängen und dich darauflegen. Dann 
ist dein zartes Gewissen g-ewiß beruhigt." 

„Gnädiges Fräulein lieben gewiß die Einsamkeit," 
wandte sich Baron Torres, sein Glas fester ins Auge 
klemmend ,an Ursula von Oetzen, welche die weiße 
Heinzelmännchenkappe jetzt tiefer ins Gesicht zog, 
um ihr Lachen zu verbergen. „AVenn gnädiges Fräu- 
lein gestatten — so möchte ich auch lieber rodeln 
als Bob faln-en — giiädiges Fräulein haben doch 
einen Zweisitzer. Vielleicht nehmen Sie mich auf 
„Kerlchen" mit? Das ist —' 

„Sicherer", ergänzte Ursula. „Nein, lieber Baron 
Wickeln Sie sich man Ihren großen Shawl recht 
fest um den Hals, und ziehen Sie Ihi'e Sportmütze 
recht tief über die Ohren, dann haben Sie ja bald 
alles, was Sie zum Bobfahren brauchen, wenn Sie 
eine Mannschaft großmütig mitninnnt. ^Mein „Kerl- 
chen" abei' will mehr, als einen so gi'oßartigen Sport- 
anzug, wie Sie ihn tragen, er will einen ganzen 
Kerl." / 

Verblüfft trat der Baron einen Schritt zurück. 
„Ob sich die Krabbe wohl über mich lustig macht," 

fragte er einen von der Ätanns'chaft der Hexe. 
Alle lachten. Hans Uhich Vossen aber preßte 

heftig Ursulas Hand und flüsterte ihr zu: 
„Hätten Sie den albernen (Laffen wirklich auf 

Ihrem Rodelschlitten mitgenommen, so wäre unse- 
i'e Fi-eundschaft aus, mein gnädiges Fräulein. .letzt 
aber kommen Sie, bis zum Aufzug gehen wir ja 
doch zusammen." 

Ursula sah etwas verdutzt in das Gesicht des 
blonden Hünen, das' ganz hochrot vor Zorn leuchte- 
te. Er hatte sich wieder ihres Bodelschlittens be- 
mächtigt. Da sie aber „Kerlchen" Jiicht liergeben 
wollte ,zogen sie jetzt einträchtig den Schlitten zu- 
sammen. 

Die Bobs waren an die Pferdeschlitten gelegt, und 
langsam zog die kleine Gesellschaft durch den son- 
nenflimmernden, weißen .Wald aufwärts. 

„Seit wann sind wir denn so dicke Freunde, IleiT 
von Vossen," fragte Ursula jetzt etwas scheu von der 
Seite, „daß Sie mir die Freundschaft kündigen wol- 
len?" 

Der große, blonde Junge — er mochte vielleicht 
25 Jahre zählen — sah das frische Mädel mit den 
leuchtenden Blauaugen sti ahlend an. 

„Immer sind wir Freunde gewesen, Ursula, im- 
mer!" 

„lleden Sie sich bloß nichts ein. Freundschaft! 
Pull, wie das klingt !Ich danke für eine Freundschaft, 
Ixii der man noch nicht mal mit einem idiotischen 
Baron ohne Erlaubnis des Freundes rodeln darf. Nein, 
mein lieber Herr von Vossen, ich bin für Fi-eiheit^ 
Gleichheit und Selbständigkeit. Ich rodele jetzt zu- 
rück, und ich werde mal sehen, ob ich das !Un- 
glückswurm von Baron nicht da unten irgendwo 
auflese. Ich wette, er traut sich nicht wieder auf 
den Bob, und da er keinen Schlitten hat, sitzt er am 
Ende unten fest, da er doch nicht mit uns herauf- 
gekommen ist.' ' 

„Ursula Sie könnten im Ernst? Sie werden doch 
nicht etwa um dietsen albernen iLaffen zurückrodeln?" 

„Ja, gewiß, das werde ich. Ich glaube, dalJ ich 
reichlich ungezogen zu ihm [\var. Jedenfalls werde ich 
mal nach ilnn sel\en." 

Hans Ulrich stampfte ungeduldig den Boden, wäh- 
rend Ursula von Oertzen sich lachend auf ihren 
llodelschhtten schwang. 

„Brummen Sie man weiter," lachte sie, „und las- 
sen Sie sich den Kaffee gut schmecken. Rodel — 
Heil!" 

Mit finster gekrauster Stirn blickte Haus Ulr-ich 
dem schnell dahinsausenden Rodelschlitten nach. 
Noch sah er den roten Sweater und die weiße Hein- 
zelmännchenkappe Ursulas zwischen den beschnei- 
ten Tannen aufleuchten, daim war sie seinen Augen 
entschwunden. 

Aber auch der Unmut schwand aus seinen blauen 
Augen. Er lacht© plötzlich hell auf, und während 
er rüstig, um die andern einzuholen, aufwärts 
schritt, sang er leise das neueste Rodelhed vor sich 
hin; 

Springe, mein Liebchen, siu'inge 
Schnell auf den Rodel du; 
Springe, mein Liebchen, ich singe 
Mein Rodellied dazu. 
Hoch mußt die Beinchen du heben. 
Fliegen im Flockenschein, 
Sieht man die Englein schweben, 
"Schaut man zum Himmel hinein." 

„Kerlchen, wo ist Kerlchen?" riefen "die antlern. 
Er winkte nur lachend abwärtsi,, und der Prinz 

sagte: 
„Sie hat Rasse, die Kleine. Aber verdainmt kalt- 

blütig]!, st sie doch, finden Sie nicht auch, lieber 
Vossen?" 

„Ich maße mir darüber kein Urteil an, Hoheit. 
Ilclil habe nur immer gefunden, daß Fi-äulein von 
Oertzen das Herz und auch den Mund auf dem 
rechten Fleck hat." 

Prinz Günther sah den blonden Jüngling etwas 
verdutzt an, dann lächelte er — ein gutes, heiteres 
Lächeln, und mit diesem Lächeln trat er zu Inge- 
lids Schwester, der rotlockigen Irgengai'd, die in 
ihrer roten Zipfelmütze und feuerroten Jacke schoii 
lange nach ihm Ausschau hielt. 

Schade, daß der Waldweg doch nm* so kurz war. 
Irmengrad hatte ihm so viel zu sagen und er ihr 
vielleicht auch. , 

Der Silbergraben wai' erreicht. Zu Tausenden 
schimmerten die funkelnden Kristalle im Sonnen- 
licht, und durch den schneeigen iWald flog ein 
Traum. — 

Ein weites Königreich schien aufgetan, und über- 
all klang Schellengeklirr mit islbernem Laut. 

.Wie Hochzeitsgeläut schwebte es durch den wei- 
ßen Wald. 

Die beiden letztep in dem kleinen Zuge, die den 
weißen Weg aufwärtsschritten, horchten schweigend 
auf das mehr und mehr verhallende Geläut. 

Ingelid ging langsam, es war, als wurde ihr das 
Steigen schwer. 

Zuweilen stieifte ilu- Blick die hohe, kraftvolle Ge- 
stalt ihres Verlobten — fast brutal erschien sie ihr 
— der vor ihr an Riele Vossens Seite die Schwei- 
zerhütte vor den anderen zu gewinnen suchte. Er 
hatte es übernonmien, heute für das materielle Wohl 
der Mannschaften der beiden Bobsleighs zu sorgen 
und wollte der erste am Platze sein. 

Riele Vossen schritt mit leichtem Schritt neben 
ihm her. Ihr weißes Sportkostüm leuchtete durch die 
dunkelgi'ünen, leichtverschneiten Tannen. 

Und Ingelid nuißte denken, als sie an der Seite ides 
schweigsamen James iWood so hinter ihrem Ver- 
lobten einherschritt, als gingen sie sich gar nichts 
an. ^,Sie hätte eigentlich viel besser zu ihm ge])aßt, 
die kleme Riele, als ich mit meinen schweren Gedan- 
ken. .Warum Leo nur mich und nicht sie gewählt 
hat?" 
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Unwillkürlich seufzte sie leicht auf, und ihr Be- ' 
gleiter sagte plötzlich: 

„Die anderen gehen zu schnell. Warum eilen wir 
so? Der .Weg wird Ihnen schwer, Gräfin?" 

Er sah sie nicht iain ,sondern blickte noch immer 
staiT geradeaus in den weißen Zauberwald, durch 
den die späte Nachmittagssonne fiel. 

Ingelid sah in das scharfgeschnittene, gebräunte, 
bartlose Antlitz mit den tiefen Furchen in der brei- 
ten Stirn, als sie langsam entgegnete: 

„Es gibt Wege, die sich leicht wandern und die 
doch schwer genug sind und uns den Atem rau- 
ben." 

„Sie sind leidend, Gräfin?" fragte der Engländer, 
absichtlich den Doppelsinn ihrer Eede ignorierend. 
„Da wundert es mich, daß Sie Sport treiben." 

Ingelids Augen streiften ihn stolz und kühl. Dann 
antwortete sie mit einem kleinen, hohnvollen liä- : 
cheln: ' | 

„Wie kommen Sie zu der Auffassung, dafJ ich 
krank bin ? Ich liebe den Sport und die Gefahr, iWenn 
ich diesen .Weg hier mühselig und schwer empfinde, ! 
so liegt das vielleicht daran, daß ich ihn lieber allein 
ginge, als in der lärmenden Gesellschaft, die nicht 
erlaubt, daß man bei sich selber Einkehr hält." 

„Das heißt mit andern AVorten," lächelte Mister 
Wood, die Augen halb zukneifend, „ich würde es 
gern sehen, wenn auch Sie, mein lieber Mister Wood, 
sich zu den andern trollten. Habe ich rçcht?" 

iWie ein Lächeln zuckte es in den blauen Mädchen- 
augen auf, in die hell die Sonne fiel, und es schien, 
als s])rühten grün funkelnde Smaragden darin auf. 

„Wenn Sie wollen, Mister Wood. Ich bin keine 
Freundin von konventionellen Lügen." 

„Na, aufrichtig sind Sie, Gräfin," gab er halb un- 
wirsch, halb gutmütig zurück, „das nmß ich wirk- 
Hell bekennen." 

„Ja, es war stets mein größter und vielleicht ein- 
ziger Vorzug, aber diese Aufrichtigkeit zwingt mich, 
auch Ihnen zu bekennen, da^ mich Ihre Gegenwart 
niclit gestört hat." 

Er machte ihr eine halb spöttische, halb ehrer- 
bietige Verbeugung. 

„Ich bin natürlich sehr glücklich, Gräfin." 
„Bitte, Sie brauchen nichts zu beteuern. Ich kenne 

Sii; zwar erst eine ganz kleine Weile, aber ich i,4aube 
dennoch richtig zu empfinden, wenn ich annehme, 
daß Sie über all die Gewohnlieitsphrasen des Alltags 
lächeln und ihnen keine Bedeutung zuerkennen." 

„Wer weiß, Gräfin. Vielleicht überschätzen Sie 
nüch doch. Insofern aber haben Sie vielleicht recht, 
wenn Sie meinen, daß ich ein Einsamer bin. Daß 
Sie es mic sagten, dafür danke ich Ihnen." 

Er streifte mit aufleuchtenden Augen ihre hohe, 
schlanke Gestalt, ihr weißes, durchsichtiges, klares 
Gesicht, auf dem Jetzt ein zarter, rosiger Hauch 
lag, ihre seltsam verschleierten Augen — und ein 
scliwermütiges Lächeln umflog seinen energischen 
Mund, der fast immer siutnm und herb geschlossen 
blieb, mid der sich nun hier öffnetej um einem frem- 
den Weibe von seinem Innern zu erzählen. 

iWer war dieses weiße Weib, das so stolz und hehr, 
so sicher und doch wieder so müde und leidvoll, wie 
es ihm schien, an seiner Seite durch den weißen 
Zauberwald schritt? 

Wai' er ihr nicht schon früher begegnet? Oder 
hatte er sie immer gekannt? War sie mit ihm nicht 
durch sein ganzes Leben gewandelt? 

Nein, er kannte sie nicht, die ihm so fremd xmd 
doch so "lieb und vertraut erschien. iWelten schie- 
den sie von ihm, und doch war es ihm, als gehörte 
sie hier zu ihm und zu dem deutschen, verschnei- 
ten Wald, der, von Milliarden funkelnder Eiskris- 
talle übersät, in feierlicher Majestät aufragte und 

aus dem ihm lockende ,süße Zaubei''weisen entgegen- 
rauschten. Wie war doch das Lied von dem weißen 
AViiiterweib? Wie sang die bleiche Schneefrau, die 
den Tod verheißt? 

,,Du sollst mein heimlicher Liebster sein, 
Denn dein Herz ist>wild, und dein Blut ist rot, 
Erlöse mich von des Genossen Pein, 
Die Menschen nennen ihn schauernd Tod." 
War er denn von Sinnen? AVas ging ihm das frem- 

de, schöne, schweigsame Weib hier an, das Jetzt 
wieder so schwer und müde ihm zur Seite schrill? 
Sie, die Braut eines anderen! Aber in ihren so eigen 
aufflinnnernden Augen, da hatte er etwas Seltsames 
gelesen. Fast dünkte es ihn wie Sünde und doel) 
wieder wie eine heilige, reine, unsagbar beseligende 
Glut. 

James .AVood gab sich einen energischen Kuck. 
Dieliohe Gestalt, in dem schwarzen, weißverbräm- 
ten Sportkostüm seiner Bobmannschaft, richtete siel) 
straff empor, und die weiße Sportmütze aus der ei'-_ 
hitzten Stirn 'schiebend, meinte er verbindlich: 

„A'"erzeihen Sie, Gräfin, daß ich von mir, sjiraeh. 
Aber Ihr deutscher AVald hat es nür angetan." 

„Sie lieben ihn," Mister AVood?" Die Frage klang 
gleichmütig, konventionell, und doch fühlte der Flie- 
ger, dajß es mehr als eine müßige Frage war. 

„Meine Mutter hat mir als Kind davon erzälilt", 
fuhr er wie im Traum fort. ,,Sie war eine Deutsche 
und konnte die Heimat in unserm nüchternen Eng- 
land nicht vergessen. AVie ferner Märchenklang um- 
strickte es uns, wenn sie von dem weißen, versclmei- 
ten AVald erzählte, in dem man den AVeg verliei'l, 
wenn die Schneefrau lockt. Immer hatte icli mich 
nach diesem AVald gesehnt, und mm stehe ich mitten 
in seinem Zauber und wage kaum zu atmen, aus 
Furcht^ ein Schneesturm käme daher, um all den 
holden Märchenschein grausam zu zerstören." 

Ein Lächeln flog um Ingelids roten Mund, als sie 
entgegnete: 

„Ein Schneesturm zerstört nicht unsern deutsclion 
Zauberwald. Er gehört mit dazu. Fürchten Sie, (Um- 
so kühn wider Sturm und Gefahr in den sausenden 
Lüften dahinstreift, ein bißchen Sturm? Icli liel)e 
ilm. Er ist der beste .AA^eggeselle. Wie armselig wiii'i' 
das Leben, Wenn es keine Stürme gäbe. Alutig hin- 
ein und tapfer durchgekämpft, bis wieder die Son- 
ne lacht, und der Sturmwind gi^ollend in der Ferne 
abzieht." 

Erstaunt, fast befremdet maß der' kühne Fliegei- 
das ihm zur Seite schreitende. Junge Mädchen, und 
fast verächtlich kam es von seinen Lippen: . 

„Den Willen in die Tat umzusetzen, ist nicht, Sa- 
che der Frauen. Welche ist kühn genug, sicli deni 
Sturm entgegenzuwerfen und eln-lich und kraftvoll 
zu kämpfen gegen ein Schicksal, an dem sie selbst 
kein Glück erhofft? Keine, Gräfin, glauben Sic; es 
mir. Erziehung und Tradition halten das AA'"eib in 
ehernen Banden." 

„Ja, weil wir nicht so brutal sind, wie die IMänner. 
AA^eil wir fürchten zu verletzen, zu kränken, viel- 
leicht zu töten. Das macht uns zaghaft, nicht unsere 
Feigheit." 

„AVie Sie es auch nennen mögen, Gräfin. Tatc>n 
beweisen. Sie selbst, die Sie so kühnlicli den Sturm 
wünschen, würden doch kaum den Mut haben, gegen 
den Wind zu steuern." 

„AA^er weiß", gab sie gelassen zurück, ihren 
Schneestock fester auf den Boden setzend. 

„AVürden Sie es wagen, mit mir aufzusteigen? 
Eine Stunde nur, Gräfin, dort oben, in der blauen 
Luft! Hätten Sie den Mut, sich mir anzuvertrauen?" 

Einen Aug-enblick ruhte Auge in Auge. Der her- 
rische, scharfe Blick des Alannes heischte eine Ant- 
wort, imd ruhte so zwingend auf ihr, als sollte si(.' 
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ihm Loben und Tod verkünden. 
Tngelids Augen flackerten auf ,docli die grünli- 

chen Lichter darin erloschen. Dann aber lächelte 
, sie schon wieder kühn und stolz, als sie, einen ,Mo- 

ment stehen bleibend, erwiderte:. 
„Wenn Sie mir Ihr Leben auf unserem Aar anver- 

trauen, so werde Ich mich natürlich revanchieren, 
und mit Ihnen mal zur gegebenen Zeit durch die 
Luft fliegen." 

„Das soll ein Wort sein, Gräfin. Ich wußte gar 
. niclit, daß sie selber den Aar steuern. Es gehört für 

eine Dame viel Kaltblütigkeit dazu." 
„Vielleicht auch nur Lebensverachtung. Also un- 

täei'c Abmachung gilt? Wann wollen Sie auf der 
Bobsleighbahn mit mir fahren?" 

Wood zögerte einen Augenblick. 
„Belastung?" fragte er. 
„Natürlich unsere Mannschaft." 
„Ich möchte lieber mit Ihnen allein fahi'en, Grä- 

fin." - 
„Das geht niclit gut. Ohne Belastung ist die Ge- 

schwindigkeit zu sehr gehenmit.'.' 
„Einmal!" bettelte er. 
Ingelid wurde rot. 
Da wai' schon die Schweizerhütte in Siclit. 
„IMein Verlobter kommt sicher mit," .tönte ganz 

^ klar und liell ihre Stinune. 
Da wurden Woods Augen wieder starr und ernst! 

„Wann also befehlen Sie, Gräfin?" 
„Uebermorgen vormittag, die Zeit bestimme icii 

noch." 
Er verneigte sich schweigend. Das kleine, hüb- 

sphe, im Scliweizerstil erbaute Häuschen mit seinem 
tiefverschneiten Dach lag ganz im Sonnenschein ge- 
badet. 

Schwer trugen die hochhinaufi-agenden Tannen 
ringsum an ihrer weißen Last. 

Wie große, weiße Zauberkronen streckten vor, dem 
Haus die Birken ilu- vereistes Geäst in den blauen 
^yinterhinmlel, imd von fern her ertönte das Ge- 
läut der Schlittenglocken in das sorglose Ijaclien 
froher Menschen. 

,>Nun vergeht der alte Zauber", bemerkte James 
Wood, auf das so freundlich im Sonnenlicht schim- 
inernde Häuschen deutend. „Nun wird die weiße 
Schneefrau, die mich so fi'eundlich .'geleitet, ein 
Weib wie! id ie anderen dort. Nein, nicht wie die an- 
deren ,das wäi'e Sünde, aber sie, die mir noch soeben 
ganz nahe war, die mir in diesem weißen AValde ge- 
hörte, die l ückt nur wieder ganz fern. Ich dai-f ihr 
vielllncht • galant die Hand küssen, und ihr schöne 
Dinge sagen, aber unser weißer Märchenwald, der 
ist uns da unter den Menschen für immer verschlos- 
sen. Hier ist der Traum noch unser, Gräfin, liier 
ist er mein." 

„Ein Wintertraum", gab sie mit zuckenden Lippen 

i(unesp"®'2 13 
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Äurück. „Ich bitte Sic, Mister Wood, was ist das 
für ein armselig- Glück? Sie, ein König im K'eich 
der Lüfte ,der (immer zur Sonne strebt, der träumt 
keinen Wintertraum. Dem lacht das Leben überall, 
weil er es meistert." 

„Vorhin sprachen Sie anders, Gräfin." 
„Vorhin? Was wandelt sich nicht oft im Kreise 

von Minuten,? Ein ganzes Geschick, ein ganzes Le- 
ben. Also ich fliege mit Ihnen, Mister Wood, wenn 
Sie zm- Sonne wollen, ich fliege mit." 

Sie winkte lächelnd mit der Hand ihrem Verlob- 
ten zu, der ihr jetzt entgegenkam, eine finstere Fal- 
te in dem ernsten, männlich schönen Gesicht. 

„Ing-elid," lief ei' schon von weitem vorwurfsvoll, 
„alle warten wieder auf dich." 

„Das bodaure ich aufrichtig," gab sie hebenswür- 
dig zurück, „ich glaubte euch längst beim Kaffee." 

Aus dem Gewirr der Schlitten klang helles La- 
chen. 

Irmengard, Ingehds jüngste Schwester, richtete 
sich von einem (Bob, der an den Pferdeschlitten 
neben dem Bob des Prinzen gehängt war, aus ihrer 
liegenden Haltung langsam in die Höhe und rief 
ihrer Schwester zu: 

„Gott sei Dank, daß du kommst, Ingelid, der Prinz 
war nahe daran, mir soeben eine Liebeserklärung 

' zu machen. Er hockt noch immer auf dem Aar und 
wartet auf dich, und da du fernbliebst, schnitt er 
mir auf Mord die Cour." 

„Komtesse", welu'te entsetzt der Prinz. Leo v. d. 
Decken tadelte mit gerunzelter Stii-n: 

„Laß doch die Witze, Irmengard. Ingelid liebt 
da« nicht, und ich noch weniger." 

„Auf, mein Prinz," rief das junge Mädchen über- 
mütig*, den Prinz an seinem langen, weißen Wickel- 
schal emporziehend, „verteidigen Sie sich und mich, 
imd daini kommen Sie, daß wir endlich mal etwas 
Warmes in den Leib bekommen. Ich bin schon bald 
erfroren." 

„Du darfst nicht erlauben, daß Irmengard sich 
so g'ehen läßt", flüsterte Graf v. d. Decken seiner 
Braut zu, indem - er ganz selbstverständlich ihren 
Arm durch den seinen zog. „Es wirkt so unfein, 
und erscheint in der Tat wie eine Herausforderung 
des Prinzen." ' - " 

„Schulmeister", gab Ingelid leichthin zurück. ,,Laß 
doch dem Kind© das: bißchen Goldstaub an den Flü- 
geln." I ; 

„Na", lachte Graf Leo gutmütig auf. „Dein poe- 
tischer- Vergleich hinkt bedenklicli. Die Kleine will 
ich mir mal Oelber kaufen." 

Plötzlich verstummte er. 
Groß, flammend, als wollten sie ihn vernichten, 

hatten ihn die grauen Augen des Fliegers getroffen. 
Was fiel denn dem Kerl ein? Unwillkürlich trat 

•Graf Leo, mit Ingelid am Arm, auf James Wood zu. 
Da verschwand der seltsame Ausdruck in dem 

Antlitz des Engländers, der jetzt mit kühler, gleich- 
mäßiger Miene höflich die Tür zur Schweizerhütte 
öffnete-j dem Paare so den Vorti'itt lassend. 

„Wer war das nur?" 
•Wie eine schwere, dunkle Last legte es sich einen 

Aug-enbhck auf Graf v. d. Deckens Seele. 
Fester preßte er den Arm seiner Braut an sich. 
Draußen glühte die Sonne blutrot über den weißen 

Schnee. Purpurrosen blühten auf in dem weißen 
Wald, und blitzender Funkenregen rieselte an den 
schneevermummten Tannen hernieder. 

Da führte Leo v. d. Decken seine Braut' über die 
Schwelle. ; I 

Die gi;auen Männeraugen, die dem Paare folgten, 
glühten fast schwarz in ihrem dunklen, zornigen 
Blick. . . . 

:Wie drohend hob sich, des Mannes Faust, und die 

sciimalen Lippen preßten sich fest aufeinander. 
Dann erlosch der Blick wieder, und starr und 

kalt blickten die Augen des Fliegers weithin ins 
Leere. 

Ueber dem Schnee verglühte die Sonne, und der 
Brunnen vor der Tür, nüt dem von tausend funkeln- 
den Kristallen umsponnenen Brunnenhaus, lag still 
und verschlossen. Nur die Schlittenglocken klangen 
noch leise durch den abendlichen Wald. Dann kam 
das starre ,weiße Schweigen der Nacht. 

Still zogen die Sterne auf. Wie große, leuchtende 
Flammenaugen hielten sie Wacht über Haus und 
Tannen am Silberbach, der feinfunkelnde Eisspitzen 
wie (scharfe Nadeln im Mondenlicht blitzen ließ, 
gleich feindlichen Waffen. Drohte denn Gefahr aus 
dem weißen Zauberwald. Ahnte er sie?" 

In der behaglichen, oberen Schweizerhütte 
herrschte reges Leben. Die Kaffeetische waren voll- 
besetzt, und große Schüsseln mit leckeren Kuehen- 
bergen machten die Runde. 

Ueberall erklang freundliches Lachen, munteres 
Plaudern. Unter den feschen Sportmützen der Männ- 
lein und Fräulein sah man lebhafte, blitzende Augen, 
blühende Wangen und lachende Lippen. 

Sportneuigkeiten schwirrten von Tisch zu Tisch. 
Und immer kamen noch'neue Gäste, und draußen 

klangen lustigA'Jte Glocken der Schlitten. 
Ingelid hatte an der Seite ihres Verlobten an der 

langen Tafel, die von den Mannschaften des „Aar" 
undi der ,,Hexe" belegt waren, Platz genonunen. 
Eechts von ihr saß Prinz Schwai^zeneck. Mister 
Wood hatte seinen Platz neben dem Gi'afen v. d. 
Decken, am Kopfende des Tisches. 

Die Gräfin spielte nervös mit dem I^öffel ihi-er 
Kaffeetasse. Kiese Vossen, ihr gegenüber, war von 
ausgelassener Jjustigkeit, zu der I^eo nachsichtig 
lächelte, während er, wenn er zu Ingelids Schwester 
Irmengai-d herüberblickte, die nnt dem Prinzen 
mächtig kokettierte, immer finster die Augen zu- 
sammenzog. , 

Merkwürdig, wie Leo jetzt Mister Wood ähnlich 
sah, obwohl seine Augen so- dunkel waren, die kühne 
scharfgebogene Nase hatten beide gemeinsam, auch 
die breite, etwas eckige Stirn. Leos Gesicht war 
nur voller und frischer, wähi-end das gebr-äunte, baii- 
lose Gesicht des Fliegers von scharfen Falten durch- 
sucht war. Leos Mund wurde durch einen dichten, 
braunen Schnurrbart leicht verdeckt, fast war es 
aber, als preßten sich seine Lippen ebenso fest vmd 
bitter aufeinander, wie die des Mister tWood. Leo 
war- ja viel jünger als der Engländer, kaum dreißig 
Jahre, und Jamesi Wood mußte mindestens fünfund- 
dreißig zählen. Leos Haar war braun und leicht 
gelockt, Wood ti'ug das Haar schlicht und glatt ge- 
scheitelt, mid an den Schläfen zeigten sich schorr 
Silberfäden. 

Ingelid erschr'ak plötzlich. Klirrend entfiel ihr' der 
Kaffeelöffel. ^ ' 

Wie kam sie dazu, die beiden Männer, die doch so 
grundverschieden waren, zu vergleichen? 

Ein verweisender Blick ihres Verlobten traf sie. 
Es war- ganz blitzartig ,und im nächsten Augenblick 
lächelten seine dunklen Augen ihr schon wieder 
strahelnd zu, laber der Blick trieb doch eine jähe IBöte 
in ihr blasses Gesicht, und finster falteten sich die 
dunklen Brauen auf der weißen Stirn. 

„Kerlchen,- Kerlchen!" rief es plötzlich von allen 
Seiten. 

Fi'öhlicheg Lachen klang dm-ch die Sch'weizeriiütte, 
Stühle wurden gerückt, Häirdedrücke getauscht. 

Ursula von Oíjrtzen stand mitten im Saal. Sic 
hatte ihi'e weiße Kapi)c abgenonmien, und schlug sie 
energisch gegen eine Stuhllehne, um den Schnee ab- 



zu klopfen. 
„Wie kam denn das, Kcrlchen?" forschte -niaii 

von allen Seiten. 
„Es wai: ja zu dunini", lachte die Kleine. „Denkt 

euch also, g-anz wie ich vorausgesehen, fand ich un- 
tcu bei der Schweizerhütte Baron Torres. Er hatte 
seinen mächtigen Sportschal auf den Schnee gebrei-. 
tet, und da saß er still und harrte der Dinge die 
da konunen sollten. 

„AYollen Sie vielleicht da erfrieren, Baron?" frag- 
te ich ihn. 
. „Bewahre, gnädiges Fräulein," gab er zur Ant- 
wort, „ich will nur warten, bis die Bobmannschaften 
aiilJei' Sicht sind, deiui sonst zwingen sie mich 
wirklich nochmal wieder auf die Höllenmaschnie. 
Nicht um die "Welt, Gnädigste, möchte ich da wie- 
der mit." ■ 

„Na, was wollen Sie denn hier- anfangen? AVol- 
len Sic den ganzen Weg zu Fuß gehen? Schlitten 
kommen nicht mehr herunter, wenigstens keine 
leeren." 

Er sah micli ganz hilflos an. 
„Ahr tun alle Glieder weh," klagte er Jämmerlich. 
.^'"ollen ~icl rrir ar.vertrauen, Baron?" 

,,Da auf dem Rodel?" fragte er, wie es' schien 
ängstlich. 

„Nein, Baron, da müßte ich Sie gerade den Berg 
hinaufziehen, und das wäre doch des Guten zu viel." 

„Aber was machen wir denn da?" fragte er kläg- 
lich. I 

( „Teil rette Sie", antwortete ich großartig. Und 
da gerade ein vollbesetzter Schlitten aufwärts fuhr, 
bat ich, Kerlchen anhängen zu dürfen. Im Nu war 
dei- Baron auf Kerlchen verstaut ,und ich hockte 
mich dazu, ich sage euch, Kinder, es war zum 
Krempeln, der gute Torres fi'u'chtete sich sogar auf 
dem Rodel, den ein Pferdeschlitten zog. Zulôtzt, hier 
ganz in der Nähe, konnte ich es mir nicht versagen, 
lieimlich Kcrlchen loszukoppeln, und Torres und 
mich natürlich mit, in einen tiefen Schneeberg zu 
l odeln. Hättet ihr doch das sehen können, es war 
ein unbezahlbarer Spaß. Der Baron streckte alle 
Mere von sich, und tat, als müßte er auf der Stelle 
verenden. Jetzt lohnt er den Schlittenkutscher ge- 
wiß durch ein fürstliches Trinkgeld, und ich vermute, 
er wird mir meine Lebensrettungstat durch Kirsch- 
kuchen mit Schlagsahne vergelten." 

„Hallo, Rodel — Heil!" begrüßte man lachend 
'^Fon-es. der soeben in seinena wunderlichen Sport- 
anzug in die Hütte trat. 

„Brillante Fahrt gemacht," berichtete er, die lan- 
gen, gelben Stulphandschuhe von den Händen strei- 
fend, und wie ein Sieger um sich blickend, „gnädiges 
Fräulein ist eine Meisterin im Rodeln, ganz ausge- 
zeichnet. Ich werde nie mehr Bob fahren. Rodeln 
ist ja ganz was anderes." 

Ein wahrer Sturm von Lachsalven erschütterte 
die Luft. 

„Rodel — Heil, Baron! Sie sollen leben!" Und die 
Kaffeetassen klirrten gegeneinander. 

Kerlchen, wie Ursula von Oertzen nach ihrem Ro- 
(Holschlitteni und weil sie wirklich ein so lieber, 
kleiner Kerl war, von allen genannt wurde, hatte 
schnell einen Platz neben Hans Ulrich gefunden. 

„AVie konnten Sie nur mit dem albernen Laffen 
auf und davon fahren!", tadelte er mit unterdrückter 
Stinnne, indem er unter dem Tisch nach ihrer Hand 
faßte. 

Ursula legte ostentativ beide Hände auf den Tisch. 
„Hätte ich den dunmien Kerl vielleicht da unten 

im Schnee sitzen lassen sollen, nachdem ich ihn vor- 
her so schlecht behandelt? Vor em-çn Bobs hatte er 
doch einen solchen Respekt, daß er sich nicht mal 
getraute, mit euch zu gehen. Erst mein Zureden 

hat ihn überhaupt vermocht, liier Einkehr zu halten. 
iDenn er scheint zu fürchten, die Bobmannschaft, 
macht ihn wieder dingfest." 

„Warum sind Sie denn hier ôingekehrt?" fragte 
Hans Uli'ich schalkhaft. ,,Sie wollten doch mit deni 
elektrischen Aufzug fahren?" 

. „Um den Kirschkuchen mit Schlagsahne natür- 
lich," lachte sie zurück. 

„Heda, Kellner," rief Hans Ulrich mit strahlenden 
Augen, „Kirschkuchen nüt Schlagsahne, aber zwei 
Portionen." 

„Für mich?" fragte Ursula. 
„Nein, eine für mich. Ich esse nämlich Kirsch- 

kuchen mit Schlagsahne auch für mein Leben gern." 
. Und dann sahen sich die beiden in die Augen, 
so blau und treu, und darin lagen der ganze 'Mut- 
willen und der Zauber der Jugend. Und die bei- 
den blonden, jungen Menschenkinder lachten ganz 
glückselig einander zu. Als Baron Toires mit einer 
Riesenportion der süßen Labe zu Ursula trat, sah 
er mit großen, verdutzten Augen sie schon eifrig 
ihre Schlagsahne löffeln. 

„Einen Posttag zu spät, lieber Baron", neckte sie. 
„Sie müssen fixer sein." 

„Vielleicht lerne ich es noch", meinte er treu- 
herzig und sah sich hilflos nach einem Platz um. 

„Binden Sie sich bloß Ihren Schal ab," rief Ur- 
sula ihm zu, „Sie stippen ja die Enden in die Schlag- 
sahne." 

Er tat gehorsam nach ihrem Wunsch, und wieder 
begriff er nicht, daß alles um ihn her lachte, als er 
sich aus dem schier endlos um seinen Hals gewickel- 
ten Schal mühsam herauswand. 

„Sie lernen doch noch Bob fahren, Baron", trö- 
stete Kerlchen. „Die Hauptsache haben Sie ja schon 
dazu, den wunderschönen, langen Sportschal." 

„Nicht, wahr", gab Torres selbstgefällig zurück. 
„Meine Mutter hat ihn eigenhändig ^ --tri' " t." 

Alles schrie und johlte durcheinander, der Schal 
wurde befühlt und gelobt ,und der Gnmd all der 'Hei- 
terkeit saß mit todernstem Gesicht, das Einglas fest 
ins Auge geklennnt,, und aß mit Todesverachtung 
die Schlagsahne auf, .die Ursula verschmäht hatte. 
Man konnte sie doch nicht umkommen lassen." 

Und dann spielte das Orchestrion: 
„Hupf, mein Mädele, hupf." 
Und im Nu waren die Tische und Stühle zusam- 

mengeräumt, undi :die junge .Welt tanzte mit Hin- 
gebung und Leidenschaft. Kerlchen und Hans Ul- 
rich allen voran. 

Jauchzende Lebensfreude hüben und drüben. Der 
Prinz mit der graziösen Komtesse Irmengard. Riele 
von Vossen mit dem Gesandtschaftsattaché von Sut- 
heim und In^lid mit ihrem Verlobten. 

„Hupf, mein Mädele, hupf," klang es jauchzend 
von Mund zu Mund. 

Nur James Wood stand einsam am Fenster und 
schaute in den .Winterabend hinaus,- über den der 
Mond sein blasses Licht wai'f. 

Der Engländer mochte nicht sehen, wie die weiße 
Schneefrau dort im Arme eines anderen Mannes da- 
hinsei! webte. Es war ihm, als müßte er die Gräfin 
diesen stai'ken, so sicher fühi-enden Armen entreißen, 
als müßte er beide Fäuste heDen, um den Mann dort 
niederzusclilagen ,der so selbstverständlich Besitz 
von dieser wunderfeinen Frau 'ttiaJun, die ihm ge- 
hörte, ihm ganz allein. 

War er denn wahnsinnig geworden? .Was ging 
ihn das fremde Mädchen än, das erst heute in sein 
Leben getreten war? 

Eine Wil le Sehnsucht packte ihn plötzlich, einen 
seligen Augenblick nur dieses fiolde .Weib in seinen 
Armen zu halten. .Wer konnte ihm das wehren. [Schon 
wollte er auf Ingelid zuschreiten, um sie zum Tanze 
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aulzuroi'ih'i'n. (Ia zögciiu sein Fui.!. Wai- das nicht 
l;U'liL')'liclr? Er hatte seit Heineu Jiij^-endtagen nicht 
ii'etaiizt. El' wußte überhaupt nicht, ob er noch 
Jíònnte. 

Ing'elid liatte sein Zög'cru.wohl bemerkt.. Ein spöt- 
tisches liächehi zuclcte um ihre Lippen, als sie zu 
ihm, der sich jetzt höflich vor ihr verbeuííte, sagte: 

„Ich neiune den guten Willen für die Tat, ]\[ister 
Wood. Teil möchte Sie wirklich nicht deran-gieren. 
Sie habeji keinerlei \''crpflichtung' aus Höflichkeit 
'mir jl'egenüber." 

,."\Vcr sagt Timen, daiß ich eine Pflicht erfülle?" 
fragte ei' mit blitzenden Augen. 

. ,,lhr Zögern vorhin, als Sie zu mir kamen." 
Seine Augen flammten übci* sie hin und umfaß- 

ten mit auflodernder Zärtlichkeit ilu'c ganze Ge- 
stalt, und.ohne weiteres den Arm um sie legend, 
saji-te er fast gebieterisch: 

,,T)as Zögern war ein kurzer Ivampf gegen Wol- 
len imd Pflicht." 

,,ünd die'Pflicht'hat gesiegt?" 
.,N(!Ín, das Wollen, das heiße, übermächtige Wol- 

len, das oft ganz plötzlich ITerz zinn TTerzen wingt." 
A\"ic ein Taumel flog Tngelid mit ihm dahin. Hatte 

er wirklich die seltsamen Worte zu ihr gesprochen? 
fngelid tanzte mit geschlossenen Augen. Wie ein 

1'raum war es ilij-, und doch fühlte sie das heiße 
Schlagen des Herzens des fremden Mannes, der eine 
HO seltsame Gewalt über sie hatte. 

TInd da, draußen,- der weite, weite Wald in seiner 
stillen Majestät im . silbernen JNTondenglanz. Als 
•durchwandelte sie wieder der TCindheit Paradies, 
als branntiMi Tausende von Weilmachtskerzen, als 
schi'itte sie durch heilige, weite Tem])clhallcn, so 
wai',<>s Tngelid. 

,,Ein AMntei'traum," sagte da plötzlich eine tiefe 
Stim,me zu ihr, ,',ein Wintertraum, Gräfin, soiist 
niclits." 

Sie sah in seine starr auf sie gerichteten, grauen 
.\ngen, und ein Schauer raiui dui'ch ihre Glieder. 
Es war, als taumelto sie; als hasche sie nach, einer 
Stütze. . . 

, Da- stand auch schon T^eo v. d. Decken an ihrer 
Seite und umfaßte ihre TTand. 

.,T]s ist genug, Tngelid", malmte er fest und be- 
stimmt. und zu dem .l?lioger sagte er mit einer höf- 
lichen Verbeugung: . 

,,V(>rzeihen Sie, ifister Wood, daß ich Thnen mei- 
ne Tii'aut entführe. Sie verträgt das Tanzen so 
schlecht, und die Luft hier ist nicJit die teste." 

■ Iis khuig höflich, gleiclnnütig. James Wood trat 
mit .einer kui'zen Verbeugung zurück, abei- seine 
.\ugen glühten drohend zu Leo hinüber, als er knapp' 
entgegnete: . 

..Die Gräfin muß da.s natürlich selber entscheiden. 
Teil l-jedaure, dazu beigetragen zu haben, daß die 
Grüfin leidet." 

Das klang" sein- vcr1)iudlich. W;u' es aber nicht 
doppelsinnig? Prüfend blickte Le"o in das glatte, un- 
bewegte Gesicht des Engländers und dann zu seiner 
Prallt. Tngelid hielt noch die Augen geschlossen. 
Tveine Spur von Farbe war in ihrem blassen Ge- 
sicht. . ' 

,,\'erzeihen Sie," sagte" sie jetzt, die Augen zu 
dem'Fliegcu- voll aufschlagend, „ein altes Leiden, 
das ich selbst vergessen glaubte, befiel mich wie- 
der." ' • 

Er verbeugte sich stumni.. 
Ein Zornesblick traf sie' nm'. 
Sie spielte also diese T'Comödie mit? Ein wütender 

' Zorn ])acktc ihn, auf sie, auf sich selber und auf 
den ^Mann, der sich jetzt so zärtlich besorgt um sie 
mühte, und^dem sie so Iwi'uhigend z'ulächelte. 

Um dieses Lächeln hätte er den I'Cerl erwürgen 

können. — . ■ 
Pah, sie war wie alle anderen WeilM'r auch, und 

jetzt — jetzt war er es, der vor dein Blick ei'schau- 
erte, der ])lötzlieh, ehe sie sich ab wandte, aus ihren 
Äugten brach. 

T)as war ,ja grauenvolles Leid, die herzerschüt- 
ternde Gewißheit von einem gestorbenen Glück, das 
auf ewig dahin. 

Er hatte das Gefühl, als müsse er zu der könig- 
lichen Gestalt der weißen Schneefrau treten, dort 
an des fremden ÄTannes Arm, um ihr Zu sage'n: 

„TTier, an meinem TTerzen ist dein Platz. IteißtTdich 
los, flüchte zu mir. Ich gebe dir Glück, ich gebe dir 
alles, was dein heißes TTerz begehrt, sei mein!" 

Aber er preßte die Lippen fest zusammen, und kein 
Wort und kein Blick verriet, was in seiner Seele 
vorging. 

Jetzt trat der Pi-inz zu Tngelid, sie zum Tanze 
zu begehren. Sie würde natürlich ablehnen, diesei- 
K^erl, der Decken, der so selbstverständlich von ihr 
Besitz nahm, würde es gewiß nicht ei'lauben, aber 
James Wood hatte sich getäuscht. Er sali, wie lang- 
sam die Farbe wieder in Tngelids blasse AVans'en 
stieg, wie sie mit einem bezaubernden Lächeln dem 
.t'rinzbn zulächelte und gleich darauf durch deii 
Saal Ifog. 

Welch ein wundervolles Paar! 
Der Flieger konnte den Blick jiicht von dem 

schönen ]\rädchen und ihrem Partner wenden, des- 
sen schlanke, elastische Gestalt mit dem dunklen 
Sportajizug mit der weißen Eiswollvei'bi'ämung, im 
rhythmischen Wiegen mit der weißgekleideten Ge- 
stalt des Mädchens dahinflog. Das blasse, vornehm 
geschnittene Gesicht des Prinzen, mit den großen, 
blau,grauen Augen, dem in der ]\ritte gescheitelten, 
welligen Blondhaar, der immer in ernster Euhe,, voll- 
ständig beherrscht ins Leben blickte, war von einer 
hektischen Böte überflammt, und in den sonst so 
kühlen Augen blitzte es seltsam auf. 

,,Auch du", knirschte der Tingländer zwischen 
den Zähnen, und plötzlich ging er mit großen Schrit- 
ten durch den Saal, direkt auf das tanzende Paar zu. 

Was wollte er eigentlich? .Dem Prinzen von 
Schwarzeneck seine Dame entreißen? Er kam nicht 
dazu, denn plötzUch hielten alle Paare im Tanze 
inne. ( 

]\ritten im Saal stand. eine Fi'au — eine Frau, 
die et kannte — bei deren Anblick ein Grausen 
durch seine Seele zog. 

Es war ihm plötzlich, als müsse er ersticken. Er 
wollte fort, hinausstürmen in die weiße Schneenacht, 
aber ^ein Fuß blieb geba nnt, und seiiKi Augen 
bohrten sich drohend in das lächelnde Antlitz der 
blonden Frau, die, vom TCopf bis zu Füßen in einem 
weichen, weißen Hermelinmantel gehüllt, der ihre 
etwas volle, hochgewachsene Gestalt eng umsaliloi.5, 
sich strahlend im Tvreise umsah und lachend rief: 

„Gelt, das ist mal eine TIeberraschung! Von Wien' 
bis Berlin in einer Tour durchgefahren, der Maxerl 
und ich. Ganz blaß schaut's arme Hascherl aus, nit 
wahr? Also gestern nacinnittag im Hotel zum Fünf- 
TThr-Tee. Scliaun's, nit mal ein Zipferl von euren 
TCöpferln. ]\raxorl fragte natürlich den Grasaff von 
Gairon aus, der niit einer Miene, als müßte er eure.n 
Tod verkünden, meldete, daß ihr zum Bob-Hennen 
nach Oberhof gefahren seid. Na, da* sind wh- a, dei' 
Maxerl und ich. Aber wo steckt denn das ^Jiannerl? 
Gelm's, Baron," wandte sie sich zu Torres, „scliaun's 
mal 'n bissei nach ihm aus!" 

Das war nicht nötig, denn soeben ti'at ein hoch- 
gewachsener ]\rann im dunklen Pelz in den Saal. 
T>er Xame'.ifaxer] scliien durchaus nicht für ihn 
7ÁI passen, denn obviohl noch jung — vielleicht dreis- 
sig Jahre — beheri'sclite doch ein ganz ungewöhn-. 



]i(;li(!i' EriiHt sein leichtgebi'üunics ,bartloses CU'Siclit, 
in (lern ein Paar müde, samtscliwarze Augen unter 
buscliig'en Brauen hervorsalien. 

Tin Aug'cnblick war das Paar unningt, Hände- 
drücke wurden getausclit. Ein Ijachen und Eufen 
durchschwirrte den Saal. Die blonde Frau, auf de- 
ren leichtg-efärbteni Haar ein Turban von weißem 
nei'inelin mit einem kostbaren, weißen Eeilier thron- 
te, sali sich siegesgewiß im Kreise um, nickte hier 
und dort hin, ließ es; geschehen, daß das ALaxerl 
ihr aus dem kostbaren Pelz half, und nickte g-nädig, 
wenn Leo v. d. Decken, der die Honneuers machte, 
hiei- und da vorstellend, einen Namen nannte. 

„Schaun's, da bin i", lachte sie hell,- während ihre 
seltsam funkelnden, nicht sehr großen, grauen Augen 
wie die einer 'Katze zu Jamös Wood hinüberblitzten, 
der abseits von dem großen Kreise mit finster ge- 
falteter Stirn stand und ihr fast drohend ins Auge 
sah. 

Soeben winkte \». d. Decken zu dem Flieger hin- 
ülvei', um ihn vorzustellen, d<i schritt die schöne Frau 
mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. 

„Das ist aber ein Gespaß! James "Wood! I hab 
g'alubt, ihr fliegt da irgendwo mit dem Eindecker 
zum Himmel nauf. Jçsses Mai'ia und Josef, aber' 
alt schaun's aus. AVissen's noch, damals in Bavos? 
Geheiratet halj/ i a inzwischen. Da, das Maxerl is 
mein Mann." 

„Herl- von Köpping", beeilte sich Leo v. d. Decken 
vorzustellen. ■ 

,,Mister Wood, der berühmteste Flieger unserer 
Zeit." ■ 

Der finstere Blic^a des Engländers lie/ß ihn ver- 
stunnnen. 

James Wood sah die ihm zärtlich cntgcgenge- 
strí3ckten flände der schötKüi Frau nicht. Er ver- 
IxMigte sich aber vor ihr und ihrem Mann tief und 
tadellos, und sagte verbindlich: ■ - 

„Ich bedaure unendlich, gnädige Frau, augen- 
blicklich nicht im Klde zu sein. Ich habe ein so 
schlechtes Personengedächtnis." 

Ein Bliclv des Hasses- und der Wut traf ihn aus 
den funkelnden Augensternen, Herr von Köpping 
aber erwiderte verbindlichst: 

„Sie müssen es meiner Frau schon zugute halten, 
Mister Wood, daß, wie es scheint, die Bekanntschaft 
lun- eine einseitige ist. Sie glaubt nämlich überall 
Bekannte zu sehen, und da wir viel gereist sind, 
ist es Ja ganz Tiatürlich, daß einem irmner- wieder 
Aelmlichkeiten auffallen und Menschen, die man 
null irgendwo gesehen liat, auch persönlich zu ken- 
nen glaubt!" 

Er s])rach mit einer ruhigen, ernsten, beherrschten 
Sliihme, und es war, als richteten sich seine Augen 
mit drohender Gewalt auf seine Frau. 

Die schüttelte sich wie ein Hühnchen und nahm 
ohne Umstände Baron Torres, der sich soeben Glüh- 
wein geholt hatte, das Glas aus der Hand. 

,,]\[achen's doch kein G'sicht, als ob de Katz 's 
Dojmern hört, holen's doch a neies Gläsel", lachte 
sie. 

Dann trank sie James Wood mit aufleuchtendem 
Blick zu und rief halblaut, nur ihm verständlich: 

„Auf gutli Freundschaft!" ' 
üml sich zu Ursula wendend, die gerade wieder 

ilu'c weiße Kappe über die Olu'en zog, fuhr sie 
fort :■ 

,,Gelt, Kei'lchen, krieg ich nit a Patscherl V" 
Ursula knixte. 
,,Tch bin sehr eilig, gnädige Frau. Gleich geht 

die Fahrt los."' 
Und fort war sie. 
Hans-Ulrich folgte ihr, uiul auch die anderen rü- 

steten zum Aufbruch. 

Es war, als sei mit dem .Eintritt des Paares ein 
Schatten in den frohen Kreis gefallen. 

James Wood licmerkte, daß Ingeild noch kein 
Wort zu Frau von Köpping gesprochen, er sah aber 
auch in ihren spöttisch lächelnden Augen, die fest 
auf ihn gerichtet waren, daß sie bemerkt hatte, 
daß es Beziehungen zwischen ihm und der Blond- 
haarigen gab oder gegeben hatte, die er soeben ge- 
leugnet hatte. 

Dunkel stieg ihm das Blut ins Gesicht. Was nud.Me 
seine wei'ße_, holde Schneefrau von ihm denken! lir 
wollte zu ihr treten, ein Wort zu ihr sag-cn, da mel- 
dete ihr Verlobter: 

„Die Schlitten warten, Ingelid, es ist schon spät." 
James trat nnt einer Verneigung zurück. 
„Seid nit fad," rief Frau von Köpping, ,,jetzt, wo 

man sich so laug nit gehabt." 
„Wii- fahren natürlich mit zurück", gebot fTih Í 

Gatte. „]\Iach' dich fertig, Evelyn." 
„Ihi- glaubt nit, was der Maxerl für ein Tyrann 

ist," seufzte die schöne Frau in komischer V(>rzweif- 
lung auf, gehorsam in den Pelz schlüpfend, den ihr 
der Gatte hinhielt, dann aber drängte sie dem Aus- 
gange_ zu, wo der Engländer stand und zusah, wie 
sich d'ie Mitglieder der Bob-Mannschaft in die bei- 
den Schlitten verteilten. 

Evelyn von Köpping war dicht zu jhni getreten. 
„Du wirst mit uns in unserem Schlitten fahren", 

gebot sio aufgeregt. „Du wirst deine unglaubliche 
Taktlosigkeit von vorhin gutmachen und meinem 
^fann keinen Gruiul zum Älißtnuien geben." 

Den kleinen Anflug von österreichischem Dialekt, 
mit dem sie so gern kokettierte, hatte sie vollkom- 
men vergessen. 

James Wood sah weit in die weiße Schneenacht 
hinaus. ' 

„Wenn ich Sie je gekannt habe, gnädige Frau," 
entgegnete er, ohne sie anzusehen, „so habe ich es 
inzwischen vei'gessen." 

,,Sie wollen mich reizen, Mister AYood, hüten Sie 
sich!" 

„Ich ziehe ihre Feindschaft Ihrer Freundsclialt 
vor." 

Er wandte ihr-schnell den Bücken, und schritt auf 
einen der Schlitten zu, an dem der „Aar" schon an- 
gehängt war und an dem nun auch Kerlchens Ro- 
del befestigt wurde. 

Evelyn ballte in stunmier Wut die Hände. Ihr 
Mann aber bot ihr artig den Arm, um sie zu ihrem 
Schlitten zu'führen. 

Das weiße Kiemenzeug und die lichtblauen Decken 
der feurigen Kappen leuchteten in dem silbernen 
Afondenlicht, und hell erklang das Schlittengeläiil. 

„Du mußt dich beherrschen lei'nen, Evcdyn. In 
imseren Kreisen ist'das unerläßlich. Wie oft soll 
ich dir das noch wiederholen. Was ist's mit dem 
Engländeri? Wie kommt er dazu, dich zu verleug- 
nen? Willst du, daß ich ihn zur Rede stelle?" 

Eine heiße Angst kroch plötzlich in ilu-er Secdc 
empor, während sie ihr Mann in den Schlitten hob. 
Und doch lachte sie hell auf. 

„Was bist du doch für'n dununes Mäniu'rl, Ma- 
x'erl! I hab' mich ja über mich seliger ge;irgert, dal.'i 
ich diesen Flicgemensch so a g voit'annfhib Ein 
gaui'. anderer ist's ja gewesen damals in Davos, den 
ich i>ersönlich, gekannt hab. A bisserl ähnlich hat 
der Wood dem ja geschaut, aber sich zu haben, als 
hätte ich ihn zu Tode gekränkt, hätt der Kei'l a 
nit tun brauchen. Meinst nit a, ilaxerl?" 

„Und das ist wahr; Evelyn?" fragte Max von 
Köpping mit durchdringendem Blick, fest ihr Hand- 
geelidc umspannend. 

Lachend hielt sie seinen Bhck aus, und dann neig- 
te sie ihr rosiges Antlitz — Kerlchen behauptete, 



(laß es dick gescliiniiikt sei — gegen seine Scliiil- 
-ter. 

Da küßte er ihr wie abbittend die Hand, und in 
seine dunklen, ernsten Augen trat ein warmer 
Schein. — — 

James Wood, ganz mit seinen Gedanken beschäf- 
tigt, blickte dem, dunklen'Schlitten mit den schwar- 
zen Rossen, weißen Sielen und himmelblauen Decken, 
die sich im Winde blähten, wie im Traum nach. 

„Wollen Sie deiui hier bleiben, ]\Iister AVood?" 
rief Jetzt die Stimme des Prinzen. „Da, auf dem Tritt- 
brett liinter dei- Gräfin ist noch ein Platz, wenn 
Ihnen das Liegen auf dem Bob zu unbequem ist. 
Sonst trete ich Ihnen auch gern meinen Sitz ab." 

Schon zogen die Pferde an. Schnell schwang sich 
dei' Engländer auf das Gefähi't. 

„Danke verbindlichst, Hoheit", wehrte er ab. ,,lch 
bin hier ausgezeichnet untergebracht." — 

Er stand dicht hinter Ingelid, die mit ihrer Schwe- 
ster den Fond des Schlittens einnahm, ihnen g'egen- 
über der Prinz uiul Eiele Vossen, Baron TbrJ'es Iiat- 
le den Platz nel>eu dem Kutscher erobert. 

Die Mannschaft der „Hexe" folgte in einem zwei- 
ten Schlitten. Auf dem „Aar", den der Pferdeschlit- 
ten aufwärts zog, lag, ■ halb ausgestreckt, Ijeo v. 
d. Decken und starrte zu "dem leuchtenden Sterncn- 
hinmiel empor. 

Auf „Kerlchen", der hinter dem „Aai'" kam, 
hockte Seelenverg'uügt Ursuhi von Oertzen und lach- 
te über die drolligen Geschichten, die ihr Hans Ul- 
rich erzählte, der, den Schlitten verschmähend, ne- 
benher lief. 

Sie hätte sich um die Welt nicht in einen Schlit- 
ten gesetzt. Das vertrug ihr Budget nicht, und ge- 
schenkt wollte sie nichts haben. 

Ihr Lachen klaaig hell durcli die schweigende 
Nacht. 

Von Zelt zu Zeit sprang Gi'af Txjo von dem „Aar" 
auf und lief auch ein Stückclien zu Fuß neben dem 
Schlitten an der Seite seiner Braut her. 

Er faßte dann zärtlich nach ihrer Hand, und sie 
ließ sie ihm. Dei' Majm hinter ihr, dessen heil.ien 
Atem sie an ihrem Halse zu fühlen meinte, sah es, 
und jedesmal beschlich ihn das Gefühl, als müsse er 
Ingelids Verlobten erschlagen. 

Ijangsam fuhren die Schlitten bergan. 
Das lustige Plaudern der jungen Älädchen, die 

sich çiit dem Prinzen neckten, war auch verstummt. 
Des Prinzen Augen hingen, wie der Etigländer be- 
merkte, unausg-esetzt an Ingelids feinen Zügen. Ja- 
mes Wood konnte nicht seilen, ob sie seinen Blick 
erwiderte,' aber immer, wenn das Auge des Prin- 
zen sie traf, erfaßte ihn eine sinnlose Angst. 

Jetzt lehnte Ingelid den Kopf zurück. 
Fast lehnte er an seiner Brust. 
James AVoods Hei-z began in ungestümen Scldä- 

geii zu ai'beiten. Und der j\Iond schien hell über den 
wieißen Wald, über die' breite, tief verschneite 
Straße imd hüllte alles in einen milden, bläulichen 
Glanz. 

Wie ein Wundergarten war esi, durch den sie 
fulmen. 

'nefes, feierliches Schweigen rings umher. Leise 
klaiigen die Glocken. Wie weiße Hochzeitskcrzen 
blitzten die Eiskristalle von den ragenden Tannen. 

Und jMister AVood beugte sich tief zu der weißen, 
holden Frau da vor ihm hinab, und wie ein Hauch 
flüsterte er ihr zu: 

„Heute sclireitet das Glück durch den AA^ntcrwald; 
die Schneefrau, die sonst das Sterbelinnen über <lie 
Erde wirft, hat Hochzeitsfackeln ang-ezündet. Se- 
hen Sie, wie sie leuchten, Gräfin?" 

„Ich sehe sie", gab Ingelid leise zurück. „Alit 
blauem Licht schimmern sie hell durch den weiten 

AVald." 
„Liebe, süße, holde Frau", kam es wie <iin Hauch 

Von seinen Lip])en. Dann sprang er schnell von 
seinem Ti'ittbrett hernieder auf die beschneite Sti-a- 
ßo. 

Ingelids Herz klopfte i)lötzlich wild. Träumte sie 
denn? Oder hatte wirklich der Engländer in diesem 
leisen, heißen Flüsterton zu ihr gespi-ochen? 

Da flammten auch schon die elektrischen Lichter 
des Schloßhotels auf. Die Schlitten hielten. Der Zau- 
ber wai' gebrochen. 

Leo hob seine Braut aus dem SchiUten, und sie 
schmiegte sich plötzlich fest an ihn. 

Seine gute, treue, feste Hand mußte sin fülilcii, 
sie mußte sie sicher aus dieser AMrrnis fühi-en. 

„Nicht so stürmisch, Ingelid"', mahnte der Graf. 
„Aber du zitterst ja, Kind! Ist dir nicht wohl?" 

Da lachte sie^ herb auf, und in ihren blauen Augen 
züngelten wieder die kleinen, grünen Schlänglein. 

„Mir ist sogar sehr wohl, Leo, und ich hoffe zuvcr- 
siclitilch, daI5 heute abend 'noch getanzt wird." 

Sie sagte es laut und hart, aber kein Blick traf den 
Grafen und auch kein Blick streifte James Wood, 
der dicht vor ihr stand und sich schweigend ver- 
neigte. 

Sie wandte sich schnell dem Hause zu. 
Da lächelte der Flieger so eigen, und während er 

dem Hotel Sanssouci zuschritt' ,in dem ei' wohnte, 
sah er weithin in das von duftigem, weißem Schnee- 
flaum übersponnene Gelände, auf dem Tausende von 
blitzenden Diamanten hingestiXHit schienen. 

AVie es blitzte und funkelte, und wie die Sterne 
leuchteten in der weißen Naclit. 

Geheimnisvoll lockten und winkten die- weilkui 
Tannen ,und es war ihm, als locke und winke; inge- 
lid von Rotteck da drüben aus dem Zauberwald zu 
ihm herüber, und wie ein Schauer ging es durch 
seine Seele. 

,,Sie breitet die weißen Arme weit. 
Lockender leuchtet ihr schimmernder Leib, 
Und die AVege ringsum verweht, verschneit — 
Allein im AVald mit dem A\''hiterweib." 

:}c jjj * 

In der großen Halle des Sohloßhotels, in der sonst 
immei' reges Leben auf und nieder wogte, war es 
noch menschenleer. Es war früh am Morgen. Durch 
die Glastür sah man einen mit einem Reisekorrer be- 
ladenen Schlitten. 

Ingelid ,im weißen, kurzen Rock, Aveißen Sweater, 
weißer Wollmütze und weißen Gamaschen, stancl 
am Fenster und starrte auf den Schlitten. Langsam 
streifte sie die weißen, langen Sporthandschuhe über 
die feinen, schlanken Hände. 

Auf ihrer Stirn lag eine böse Falte. Jetzt wurden 
Schritte laut, und gleich darauf kam Leos breite 
Gestalt über die mit roten Teppichen geschmückte, 
breite Treppe. 

„Verzeihe, Ingelid, daß ich dich warten ließ, aber 
es gab überall Aufenthalt." I 

Sie nickte hochmütig^ während er sie flüchtig 
auf die. AA'ange küßte. 

„Du willst also wirklich fahren, Jjeo?" 
„Aber selbstverständlich,-Kind. Es muß sein." 
„AA'enn ich dich nun aber bitte, zu bleiben?" 
„Auch dann niul>'5 ich reisen. In drei Tagen - " 

zum Sportfest — (bin ich bestimmt zurück." 
Ingelid sah finster an ihm vorbei. 
„Es ist'das ei'stemal. Leo, daß ick dich um etwas 

bitte. Alir graut vor diesen drei. Tagen." 
Graf Leo nahm seine Braut fast gerührt in die 

Arme. 
„Aber Närrchen," tröstete er zärtlich, „du hast. 
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(loch aJl die Sportgeiiossen und den Sport selbst, 
den du so leidenschaftlich liebst. Du bist doch sonst 
wochenlang allein hier oben gewesen." 

„Du willst mich eben iiicht verstehen 1" rief fnge- 
lid zornig, den einen Fuß leicht aufstampfend. „So 
trage auch die Folgen." 

Graf V. d. Decken nahm beruhigend Tngelids bei- 
de Hände in die seinen und sali ihr tief in die Augen. 

„Ich wäre ein schlechter Freund, Ingelid, wenn 
'ich dich in deinen haltlosen Wihischen unterstützte. 
Du bist doch wirklich kein Kind mehr, und du weißt, 
wie notwendig ich zu Hause 'bin. Der Verwalter hat 
mir wiederholt telegraphiert, daß meine Anwesen- 
heit auf Wolfsau uner'läl.Uich ist. Du nuißt dich eben 
damit abfinden, daß ich reise." 

„Ich habe mich schon'damit abgefunden, Leo, 
geh!" • 

Er sah ihr lange und ernst in die Augen. Kühl 
hielt sie seinen Blick aus, als er aber leise sagte: 

„AVer dich nicht kennt, Tngelid, der muß denken, 
daß du gar nicht ohne mich leben könntest. Und doch 
ga.b es eine Zeit, wo du froh warst, wenn ich einen 
Tag fern blieb." 

Da kam doch ein leises Zittern in ihre Augen. 
„Soll ich dir Liebeserklärungen machen, Leo?" 
„Nein, denn von Liebe war zwischen uns nicht 

viel die liede .Ich habe dir außerdem versprochen, 
.dich nicht mit meiner Liebe zu quälen, als wir uns 
einander für das: Leben angelobten. Stets aber habe 
ich empfundeil, daß wir uns innerlich immer näher 
gekommen sind, und daß meine treue Liebe schließ- 
lich die deine wecken muß. Du Aveißt, daß du keinen 
ti-eueren, selbstloseren Freund im Leben hast, als 
mich und daß ich keinen anderen Lebenswunsch he- 
ge, als dir das Leben licht nnd schön zu gestalten. 
Aber nichts Erzwungenes, Ingelid, möchte ich von 
dir. Frei sollst du sein, in, deinem Denken in dei- 
nen Empfindungen, und darum habe ich unseren 
Hochzeitstag auchlnocli immer liinausgesclioben, weil 
ich weiß, daß du dich selber noch gar nicht kennst." 

„Nur zu gut," kam es bitter von ihren Lippen. 
„.Mit sechsundzwanzig Jahren ist man Avirklich, wie 
du richtig sagst, kein Kind mehr. Aber wie du willst, 
Leo. Ich bereue, eine Bitte an dich gewagt zu haben." 

Tiefer Unmut prägte sich in dem frischen, offe- 
nen Gesicht des Mannes aus, als er ernst erwiderte: 

„Launen, Ingelid, leide ich auch bei dir nicht. Ich 
meine, die drei Tage werden dir gut sein, um dich 
sielber wiederzufinden. Ach, da kommt ja auch Tante 
Bella." 

^[it vielem Geräusch flog die Tür auf, und eine 
große, dicke Dame mit etwas verblaßtem, hellrotem 
Haar, das. unter einer grauen Sportmütze hervor- 
quoll, in jedei- Hand einen Skistab, stürzte sich auf 
Ijeo zu, ihn hastig umarmend, so daß die beiden 
Stäbe energisch gegen Leos Ilücken klopften: 

„'Gott sei Dank, daß ich dich noch erwische. Ich 
glaubte schon, du seist abgereist, aber der Junge trö- 
delte wieder so. Wo ist er denn nur geblieben, soeben 
war er doch noch bei mir?" 

Sic sali sich ganz wild um und seufzte dann tief 
auf: 

„Herrlich ist es draußen. Wir halwii schon einen 
tüchtigen Bummel hinter uns." 

Dabei klopftíí sie enei'gisch den Schnee von ihren 
großen Filzschuhen. ■ 

„Ich idanke dii-, Tante Bella," lachte Leo ver- 
gnügt anf. „Leider kann ich nun aber auf den Onkel 
nicht mehr warten. Grüß'" ihn von mir." 

Er küßte erst der Tante uml dann Ingelid die 
Hand. i 

„L-mengard schläft wohl noch?" fragte er dann. 
• „Auch ihr einen Abschiedsgruß." 

In demselben Augenblick wurde wieder die Tür 

aufgerissen, und ein Mann von etwa sechzig Jah- 
ren, mit stark verwittertem, bartlosen Gesicht, ein 
Monokel im Auge, einen großen, grauen Schal um 
den Hals gewunden ,stürmte in die Halle. 

Das-war der Junge ,wie Bella von liotteck, die 
Tante der beiden Schwestern, ihren Bruder Gerwin 
zu nennen pflegte. 

Auch er drückte Graf v. d. Decken an sein Herz, 
als gelte es einen Abschied fürs Leben. 

„Komm mir gesund wieder," mahnte er, ,,imd 
nimm dich vor Erkältungen in acht. Zieht immer 
so in den verdammten Schlitten. Himmeldonner- 
wetter, Mädel, was machste denn für ein verdammtes 
Gesicht," herrschte er Ingelid an. 

„Laß doch, mein Junge," wehrte Tante Bella, da- 
bei áber forschten ihre kleinen, blaßblauen Augen 
neugierig indiskret in den Zügen der Nichte. 

„Na, da hat's wieder einmal etwas gegeben," dach- 
te sie. „Großer Gott, wenn sie doch endlich hei- 
raten wollten. Man kommt ja aus den ewigen Auf- 
regungen nicht heraus." 

Nun standen sie alle um den Schlitten, aus dem 
Graf Leo abschiednehmend herauswinkte^' 

Sein Auge hing ernst und bittend an Ingelids Ant- 
litz, aber kein warmer Strahl leuchtete in ihren 
Augen auf. 

„Los!" gebot er dem Kutscher. 
Ohne noch einmal das Haupt zu wenden, flog Leo 

nach flüchtigem Gruß in dem Schlitten davon. 
Eine dunkle Böte lag auf Ingehds Wangen. 
,,Wenn ich Leo wäre," sagte Tante Bella erbittert, 

„ich ließe dich sitzen." 
,,Diis bleibt ihm ja unbenommen, Tante." 
Tante Ifclla hob die Augen zum Himmel. 
Ihr Bruder aber sagte: 
„Weiß gar nicht, warum du dich immer in die 

Liebessachen des ^lädels mischst, Altel Laß doch. 
Die plumpst ja doch mit beiden Händen rein." 

Tante Bella aber schoß wie ein Stoßvogel auf ihn 
zu: » 

„Alenschenskind, Junge," rief sie erbost, „du hast 
ja wieder nicht die AVickelgamaschen an. AVillste 
woir? Aber mal trab!" 

Graf Gerwin Ilotteck sah betroffen an sich her- 
nieder. AA^'ahrlicli, die AA^ickelganiaschen hatt e er ver- 
gessen, und seine weißen AA'ollstrümpfe guckten mm 
fiu'witzig unter den kurzen, grauen Sporthosen un- 
glaublich komisch hervor. 

A'erfluchte Geschichte! Er wußte nicht aus noch 
ein mit diesen Sportsachen. Aber Bella hatte ja da- 
rauf bestanden, daß er mitmachte, na, und was Bella 
wollte, das hatte sie ja auch immer durchgesetzt. 

Brummend trollte er sich ins Haus. 
„AA'as man mit dem Jungen für einen Aerger hat", 

seufzte Tante Bella, ihre Schneestäbe, auf die sie 
sich stützte, heftig aufstoßend, „aber was wird denn 
nun mit dir?" forschte sie, Ingelid schai'f ins Ge- 
sicht sehend. 

„Unsere Mannschaft ist nicht lx;isaninien, Tante. 
Ich habe James AVood verèprochen, heute auf der 
Ik)bsleighbahn den „Aar" zu lenken." ' 

„AA^ood? Das ist dei- verrückte Kerl, der immer 
durch die Luft schwirrt. Gott bewahre, was du auch 
immer füi- Bekanntschaften hast. Manieren sind ja 
tadellos, alx;r ich möchte dich warnen, Ingelid. So 
was vergißt nur zu leicht seine untergeordnete Stel- 
lung." 

Tngelids Augen flammten auf. 
Aber sie preßte die Lijipen, die schon eine heftige 

Antwort aussprechen wollten, fest aufeinander, 
-.loilog pnn uaqorT 'jnt; ,ioix;f>A\.g agpAv pun U92:;nj\5 
aijia.w uo^Tjonü^ i[c.ioqn pun 'u9qoi[osoSuü.ii)i[ uap.uiAV 
sqoii pun lapo^j -^oSipuoqoi so .toav luy 

MopuTJupijbanp oi-uiAitps uaz 



- so - 

Gerwin Kottok kaiu, aiii^ctaii mit clon iicui'ii Wik- 
kolguiiiasclieii, die er sich in gi'ol.ten WulsieJi ver- 
Icelu't utngeschlung'g'cn" hatte, einen Hödel in der 
Hand, auch zum Start. 

„Wülste mit, Bella," fragte er, „dann"rasch." 
Tante Bella kreischte. 
,,Du, du kannst doch gar nicht." 
„Das lernen wir. Andere haben es doch auch 

gelernt." 
„Es ist ganz ungefährlich, gnädigste Gräfin," 

mischte sich der Gesandtsohaftsattaché von Sutheim, 
der eine feuerrote Sportlcappe über seinen rimdcn 
Kopf géz,ogen hatte, in das Gespräch. „Steigen S^e 

. nur auf. Es ist herrlich, versichere ich Ihnen." 
Tante Bella sah sich hilfesuchend um. 
„Bitte, Tante, tut's nicht," wehrte Ingelid. 
„Nun. gerade, ich werde doch wohl noch rodeln 

können." 
]\rit Hilfe Sutheims, dem sie ihre Schneestäbe an- 

vertraute, setzte sie sich daim zum Gaudium der 
Umstehenden auf dem Rodel umständlich zurecht. 

Die graue, gestickte Sportjacke, die ihr beim 
Sitzen zu eng war, denn Tante Bella war von an- 
sehnlicher Leibesfülle, knöpfte sie energisch auf, so 
daß sie lang hinter ilu' her in- den Schnee stippte. 

Niemand achtete darauf. Gerwin. Eottok sah' auf 
dem Jiodel mit Siegerblicken um sich. Er kam sich 
sehr wichtig vor in dem Augenblick, da er zum 
erstenmal mit einer Dame'zu Tal fiihi'. Gestern hatte 
er schon heimlich geübt. Bei den Kurven war er 
zwar innner in einen Schneehaufen gefahren, aber 
was schadet das? Es erhöhte nur das Vergnügen. 

„Siehst du, Bella? Ja, na denn los!" 
„Rodel — Heil, Rodel — Heil!" schrie es von 

allen Seiten, und fort sauste nach einigen verzwei- 
felten Anstrengungen des I^enkers das kleine Ge- 
fälu't. 

„Aciitung, Rockschhppen," schrie (^s lachend hin- 
tei' ihnen her. 

Tante Bella gi'ifl" entsetzt nach ihrem Paletot, aber 
da war das Ungli'uik sclion geschehen, das alte Ge- 
schwisterpaar wälzte sich kopfüber in dem tiefen 
Schnee. 

Alles stürmte ein Stück des Weges hinab', um zu 
helfen. 

Auch rngclid nuißte wider Willen lachen. Zu ko- 
nn'sch hatte es aus;:#(!sehcn. Des Onkels Monokel saß 
aber noch fest',, und das war die Hauptsache. Tante 

/I^ella, behauptete, daß er sogar des Nachts danüt 
schliefe. 

„Hast du dir weh getan, Tante?" fi'agte Tngelid; 
mühsam das Lachen verbeJßend und der dicken Da- 
me den Schnee von den Kleidern klopfend. 

„Du lierzloses Geschöpf, du lachst wohl noch gar 
■ über uns? Beide Beine hätten wir uns brechen kön- 

nen." 1 ■ 
„Aber ihr habt sie ja nicht gebrochen. Im übrigen 

'war mir deine Jacke daran schuld." 
„So, meinst du?" 
„Natürlich, gnädigste Gräfin", behauptete Sutheim. 

„Aller Anfang ist schwer. Vcrsuclieii Sie es nur 
noch einmal." 

Unschlüssig sah Tante Bella sich um. Daiui seufzte 
sie tief auf, und ein unglaul>lich komisches Lächeln 
zog um ihren breiten Mund,' als sie aus tiefster 
Seele versicjierte: 

,jNun werde ich auf die alten Täg'e noch ganz 
veri'ückt. Junge, Junge, was soll aus uns werden?" 

„ Wii' :ro(leln. Alte", lachte Graf Rofteck , ver- 
gnügt. „Vorwärts, los!" 

Und nachdem Tante Bella auf dem Rodel ordent- 
lich verstaut war, wobei alle Umstehenden hilf- 
reiche Haiid leisteten, flog (1er Rodel die beschnpi- 
te Straße hinab, einem ungewissen Ziele zu. tnge- 

ild sah dem Zweisitzer fa,st böse, nach. Da fuin- 
mm auf dem Rodel dahin, was oigenllirii ilu' ganzes 
Leben ausmachte, ihre ganze verkünujierle, ver- 
bitterte Jugend. 

■Die engbegrenzte Häuslichkeit der Geschwisler 
ihres verstorbenen Vaters, der seinen lyindei-n nichts 
als Schulden hinterlassen, das war ihre Welt, ilux; 
imd Irmengards Heimat. Schreien hätte Ingelid 
können und drohend die Fäuste heben, und docii 
mußte sie den beiden noch dankbar sein und 'de- 
'niütig die Hände küssenv daß sie so treu für sie 
und die Schwester sorgten. 

Wie eine Erlösung aus der Hölle war ilir voriges 
Jahr, hier in Oberhof, Leos Werbung gekonnnen. 
Er gefiel ihr, sie aclitete und schätzte ihn, wie sie 
bis jetzt geglaubt, sogar lieb, wenn auch vielleicht 
nicht so, wie er sie liebte. Sie hatte das eifrigste 
Bestreben, ihm eine treue Frau, .eine verständige 
Gefährtin zu sein. Leos Verhältnisse waren glän- 
zend, und oft, ach, nur zu oft träumte sie nnt ge- 
schlQssenen Augen, wie es sein möchte, Avc^nn si(.', 
erst einmal als Herrin auf Wolsau schaltete. Nicht 
mehr ängstlich mit jedem Groschen rechnen, nieiit, 
mehr die ewigen Ermahnungen Tante Bellas und die 
derben, schonungslosen Wahrheiten des Onkels hö- 
ren zu müssen, düiüvte ihr schon ein Paradies. Wenn 
íãe zuweilen doch voll ängstlicher Scheu daran 
dachte, daß ihre Neigung zu Leo am Ende doch 
nicht ausreichen könnte für ein ganzes, langes Le- 
ben ,dann hatte "sie, ganz entsetzt über ihre eige- 
nen Gedanken, alles Unbequeme weit von sich ge- 
schoben und nur dem Augenblick gelebt. Und wenn 
Leo, dem nicht ein Zug ihres Antlitzes entging, dei- 
in ihrer Seele zu lesen verstand wie kaum ein aiide- 
rer _,besorgt fragte und forschte, und sie, vo]i dem 
Gefühl ihrer innerlichen Ehrlichkeit getrieben, von 
ihren Zweifeln und Kämpfen S])raeh, da hatte ihr 
Leo mehr als einmal geantwortet: 

„Laß doch, das Grübeln, Ingelid. Meine Liebe ist 
stark und groß, fest und treu. Sie i'eißt dich über 
Abgi'ünde und schwindelnde Grate, sie hält, sie ti'ägt 
dich; Sieh, Kind, ich kann dir so nachfühlen, wie 
unsicher du in deinen Gefühlen vorwartsta])pst, und 
es ist niir lieb, daß es so und nicht anders ist. Ge- 
rade ob deiner Ehrlichkeit liebe ich dich doppelt. 

Als ich um dich warb, wußte ich, daß ich dir nicht? 
war als eine gute Partie, die du nicht ausschlagen 
durftest und wolltest, weil du dich heraussehntest 
aus der eng-en Haft. Aber ich wußte und fühlte auch, 
daß meine heiße, treue Liebe die deine wecken wür- 
de. Damals gelobte ich mir und dir, Ingelid, daß 
ich dienen wollte um diese Liebe, und täglich, stünd- 
lich sah ich deine Zuneigung, dein Vertrauen zu 
nur wachsen. Es gab eine Zeit, Ingelid, da habe ich 
geglaubt, und ich schäme- mich jetzt, daß ich es 
'denken konnte, wenn ich dich luu" erst als mein 
Weib in AVolfsau hätte, dann wäre alles gut. Heule 
muß ich dir sagen: du kannst nur mein Weil) wer- 
den, wenn du mich wirklich liebst!" 

Und Ingelid hatte dann fest den Ko])f gegen seine 
Schulter gelehnt und gesagti; „Ich will es lernen, 
du Lieber, Gutei'." — 

Ingelid, die jetzt langsam dem Schloßliotel zu- 
schritt, dachte daran, wie Leo ihren leichtsiinu'gcn, 
jungen Bruder Ott, .der bei der Garde in Bei'lin 
als Leutnant stand, erst vor ganz kurzer Zeit vor 
einem schimpflichen Ende bewahrte, als Ott Schul- 
den hatte mid sich eine Kugel durch den Kopf jagen 
•\follte. . i 

Aber nicht luir Otts äußere Vei'hältnisse. hatte, 
Leo nüt Umsicht und Energie, geordnet, sondern mit' 
echt "brüderlicher Liebe und Treue, wenn auch mit 
unerbittlicher Strenge, hatte er sich des vaterlosten, 
'jungen Sausewinds angenommen. 
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Da gab es ■ keine Sektgelage .• und Liebesmälüer 
mehr bis in die Naclit ■ hinein, keine .Theaterprin- 
zessinnen und kostspieligen Abenteuer aller Art, 
sondern ernste Arbeit für • den Manu, der niclit 
Rclilechfc, sondern nur leichtsinnig war, der sieh, 
wie sie, sehnte nach dem Leben und seiner Glut. 

Ingelid preßte die weißen Zähne aufeinander, da-ß 
sie leise knirschten. 

Bie war fast unbewußt am Start stehengeblieben, 
wo sich ein Bobsleigh nach dem andern bemannte 
und ein Eodel nach dem andern zu Tal flog. 

Alecliaiiisch grüßte die Gräfin hier und dorthin. 
Umsonst sah sie sich nach Irmengard um, und mi- 
willig dachte sie: 

„Ob das Mädel denn noch immer schläft?" 
Und wieder kroch Ingelid eine heiße Angst zum 

Heizen. 
Ach Irmengard war von diesem Drang zum Le- 

bensgenuß beherrscht wie' Ott und sie selbst. 
Was half alles Hingen und Kämpfen? Urplötzlich 

war sie wieder da, diese lieil5e Sehnsucht nach dem 
Leben, nach Genuß, nach Lebensfreude. 

Der Gesandtschaftsattaché trat wieder auf Inge- 
lid zu. 

„Gnädigste Gräfin sind heute, wie ich höre, ohne 
Alannschaft. Wollen Sie nicht auf der „Hexe" mit- 
fahren?" 

„Danke, Herr von Sutheim — ich steuere heute 
den „Aar" selbst." 

„lielcostung?" fragte der Attaché, wie es schien, 
mit einem leisen Lächeln. 

„Zwei llurschen ans dem Dorfe, mit denen ich 
öfters fahre, wenn die Mannschaft nicht vollzählig, 
und James Wood." 

Verschärfte sich nicht das Läcli'eln auf Sutlieinis 
Gesicht?- V ■ _ 

„Wünschc viel Vergnügen, Gräfin, da kommt auch 
meine Bob-Maiinschaft." 

Hans Ulrich Vossen und seine Schwester, Irmen- 
gard, Herr von Kö])ping, Sutheim und der Prinz 
uiuHtandou jetzt lachend und plaudernd Gräfin In- 
gclid. ' . ' 

Die Damen trugen weiße Ilöcke, rote Sweater und 
rote Mütz(in. Wie die Teufel salieu sie alle aus. Aber 
soiuiigc Krisclie lag auf jedem Gesicht. 

Eigentlich sollten wir zürnen, Gräfin," wandte der 
Prinz sich zu Ingelid, indetn er sieh über iln-e Hand 
I)eugtc, „daß wir heute von dem „Aar" verbannt 
Sinei." 

„Aber erlauben Sie mal, lieber Prinz," misclite 
sich Irmengaird lachend in das Gespräcli. „Hoheit 
.scluiinen die Ehre, für heute in die Bob-Mannschaft 
dei' „Hexe" eingereilit zu sein, gar nicht in ge- 
]iüg(inder Weise zu würdigen." 

„Doch Komtesse, denn wenn Sie mich niciit heute 
in Gnaden aufgenonunen hätten, wäre ich Ja, nach- 
dem nur Gräfin Ingelid erklärt, heute oline nüch 
zu fahren, gaiw verwaist gewesen." ^ 

„Sie bereuen wohl schon, Hoheit, mir den „Aar" 
anvertraut zu haben?" fragte Ingelid etwas hoch- 
mütig. 

„Durchaus nicht, Gräfin, ich bin glücklich, Ihre 
AVünsche erfüllen zu können." 

Wieder beugte er sich 'über ihre Hand, und In- 
gelid bemerkte, wie leise das Blut hi sein blasses 
Gcisicht stieg. Und wie sie anfblickte, sah sie die 
breite, verschneite Straße entlang die hohe Gestalt 
James Woods auf den Start zuschreiten, und da- 
bi'i Irat i)lötzlich eine heiße Blutwelle auch in ihr 
(iesicht , . 

Der junge Vossen, der bisher vergeblich nach 
Kcrichen ausgeschaut, sai.^ schon am Steuer. 

,,AIho icli bitte, meine Herrscliaften." 
Jiu Augenldick hatte sich der Eobsleigh bemannt. 

„Fertig?" klang Vossens Stimme, und: „Fertig! 
. All right!'-' schallte es zurück. 

Mit wuchtigem Sprung schwang sich Köpping als 
Brem^.er auf den Bob, so dem Schlitten den nötigen 
Schwung gebend, der das schwere Gefährt pfeil- 
schnell abwärtsführte. 

„Bob — Heill" ließ sich da plötzlich eine tiefe 
Stimme neben Ingelid vernehmen, und es dünkte 
ihr, als hätte diese tiefe Stimme einen ganz be- 
sonderen, bewegten Klang. 

Lächelnd hob sie die Augen'zu James Wood nuf. 
Ueber aufgeschaufelte Schnee wälle reichten sie sich 
die Hände. 

I „Wo haben Sie denn den „Aar"?" forschte sie. 
i.„Ich sehe'ihn nicht." 

„Ich habe ihn durch die beiden Burschen zinn 
^ Klubhaus schaffen lassen, Gräfin. Wir wollen doeli 
auf der Bahn fahren. Nicht.wahr? So verspraelum 
Sie 'es mir, und ich habe, gedacht, daß wir, wenn es 
Sie nicht zu sehr ermüdet, bei dem herrlichen Wet- 
ter das Stück bis zum Start der Bobbahn gehen." 

I „Aber natüi'üch, ich freue mich, mir etwas Bewe- 
gung zu machen." 

Schon schritt sie an seiner . Seite die Straße cnl- 
lang, ein Lächeln um den roten Mund und mil 
(einem verträumten Ausdruck in den lichtblauen 
Augen. 

Die Schloßwiese mit ihrem weißen, dufiigen Pelz- 
mantel leuchtete und funkelte im Soimengold. ftichts 
dehnte sich die spiegelglatte Eisfläche der Schlitt- 
schuhbahn, die schon ziemlich belebt war. Einen 
Augenblick standen die beiden hohen Gestalten, um 
zu schauen. 

Abííi' nicht die Kunstläufer auf dem Eise waren 
es, die ihre Aufmerksamkeit fesselten, sondern dei- 
uneingestandene Wunsch beherrschte beide, die 
Schönheit des klaren, sonnigen, leuchtenden Wintiii-- 
inorgens in schweigender Gemeinsamkeit zu ge- 
nießen . 

Langsam gingen sie jetzt durch das verschneite 
Oberhof mit seinem dunkelblauen Himmel und den 
hochaufragenden weißen Bäumen. In jedem Zweig, 
an jedem Aestchen funkelten ]\lillionen kleiner, wei 
ßer p:issternehen. Bauhfrost auf Baum und Strauch 
und duftige weicligewellte Schneeberge überall in 
der schinunernden Feine. 

.letzt schritten sie am Hotel Sanssouci vorübei'. 
„Hier wohne ich," sagte der Flieger, „und wenn 

ich des Moi'gens in meine Loggia trete, die oft gaii:: 
voll Sonne ist, dann sehe ich über den weißen Sclmeii 
hinweg zum Schloßhotel gerade auf Ihr Fenster,. 
Gräfhi." 

Sie mochte nicht fragen, woher er wisse, welches 
Zimmer sie bewohne. Sie lächelte nur. 

„Sehr gute Augen (müssen Sie liaben, Mister 
Wood." 

„Auch beim Mondenschein," erzählte er, „kann 
ich Ihr Fenster ganz deutlich sehen. Wenn das Licht 
erlischt, dann weiß ich immer, daß auch Sie Iluhe ge- 
funden haben." 

.„AVer sagt dir denn das?" hätte sie am lieksten 
erwidert. „Was\veißt du, ob ich hier nicht jede Nacht 
durchwache?" 

Doch das war ein gefährliches Gebiet. Niemals 
hatte sie so deutlich gefühlt, daß sie auf der. Hut 
sein müsse. 

Jedes Wort, jeder. Blick dünkte ihr eine Gefahr. 
Sie klopfte gelassen den Schnee von ihrem Kleide, 

nüt dem sie einen Schneel>erg gestreift, und schritt 
weiter nüt ihm die Grawinkler Straße, die in sanfter 
Neigung zur Wegsoheide durch den tiefen Taiuien- 
wald fi'ihrte, entlang. 

Die Häuser liatten jetzt aufgehrt. Dort, wo der 
A\'e.^' zum grotk'n Sprunghügel abzweigte, begegnete 
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ihnen noch eine Kolonne Skiläufer. Jetzt war die 
Straße menschenleer. 

Ingelid atmete wie befreit auf. Ihre Brust weitete 
i. sich, und in ihre Augen trat ein helles Licht. 

James Wood konnte den Blick nicht von dem 
reizvollen Frauenantlitz wenden, dessen edles Pro- 
fil ihn entzückte. 

Das dunkle, iwellige, seidenweiche Haar quoll üppig 
unter der weißen Mütze hervor, und die roten Lip- 
pen glühten wie purpurne Bosen. Wie sicher und wie 
elastisch ihr Gang warl 

•Wie zwei Königskinder schritten die beiden hohen, 
gebietenden Gestalten zwischen den beschneiten 
Taimen dahin.. 

„Beschleicht Sie nicht doch ein klein wenig Furcht, 
Mister AVood, Ihr Leben jetzt in meine Hand zu ge- 
ben? Es ist nicht ungefährlich auf der Bobbahn. 
Die kleinste unglückliche Schwenkung der Mann- 
schaft, die geringste Unachtsamkeit kann uns gegen 
ein© Eiswand oder in den Abgrund werfen." 

Der Flieger lächelte. 
„Mit Ihnen zu sterben, Gräfin, müßte doch süß 

sein, vornehmlich" — er zögerte einen Augenblick 
— „wenn man nicht mit Ihnen leben kann." 

Hatte sie i(l»'3n Schlußsatz nicht verstanden? 
Kein Zug in ihrem Antlitz gab davon Kunde, als 

sie kühl und fachlich erwiderte: 
„Es stirbt sich nicht immer leicht, Mister \Yood. 

Icli meine auch nicht, daß Sie Furcht um Ihr Le- 
ben hegen, aber es ist nicht jedermannns Sache, 
sein Leben einem Weibe anzuvertrauen." 

„Sie haben recht, Gräfin, aber wenn man diesem 
Weibe vertraut, unbedingt, blindlings." 

„Das ist jedenfalls sehr unvorsichtig. Haben Sie 
nicht gehört, daß Weiber unberechenbar sind und 
daß ihnen meist die nötige Geistesgegenwart fehlt,_ 
eine Gefahr laibzuwenden ?" 

„Ihnen nicht, Gräfin. Ich halte Sie für äußerst 
kaltblütig und geistesgegenwärtig. Külile Naturen 
wie Sie verlieren selten die Herrschaft über sicli, 
und da fühle ich mich auf dem Bob ganz sicliei- in 
Ihrer schönen Hand." 

Ingelid lacht© scharf auf. 
„Wenn Ihre Menschenkenntnis Sie nur nicht 

täuscht, mein bester Mister Wood." 
„Nein, meine Gnädigste, wir Flieger lernen scharf 

beobachten, sehr scharf sogar. In unserer grenzen- 
losen Einsamkeit dort oben in den Lüften lernen 
scharf beobachten, sein- scharf sogar. In unserer 
grenzenlosen Einsamkeit dort oben in den Lüftej' 
lernen wir erkennen, wie wichtig und eitel doch 
das kleinliche Getriebe der Welt da unten ist, und 
daß die einzelnen Höhenmenschen, denen wir be- 
gegnen, nicht mit dem gewöhnlichen Älaßstab ge- 
messen sein wollen." 

„AVas nennen Sie Höhenmenschen?" 
„Nicht solche, Gräfin, die in den Lüften kreisen, 

sondern die, welche es verstehen, die heilige Flam- 
me zu hüten, die über dem kleinliclien Getriebe der 
Alltagswelt als Höhenfeuer lodert. Sich über den 
Alltagsstaub erheben, alles abzustreifen,' was uns 
im Werketag hemmt, ist das höchste Glück. Ich 
glaube, darum bin ich Flieger geworden. Es ist ge- 
radezu unbeschreiblich schön, wenn ich mit mei- 
nem „Aar" — mein Zweidecker trägt zufällig den 
Namen Ihres Bobsleighs — über dem Erdball da- 
hinreise. Ich möchte jauchzen vor. Lust, wenn dei- 
„Aar" dann mit mir zur Höhe steigt. Ach, Gräfin, 
Sie müssen es nüt erleben. Wenn dann alles unter 

-• uns verschwindet, wenn Berge, Flüsse, Seen klei- 
ner und kleiner werden und man,- schließlich los- 
gelöst von allem Irdischen, auf seinem Sitze ruht 
und nichts mehr sieht als das Blitzen der Sonnen- 
strahlen und nichts mehr hört als das Sausen dei- 

Propeller, ach, Gräfin, dann erst ist das Leben un- 
ser;" 

Ingelids Wangen glühten dunkel. Unsicher und 
doch voll sprühender Lust an der Gefahr entgegnete 
sie: , ' 

„Es wäre mein höchster Wunsch, das einmal zu 
erleben. Losgelöst von allem, frei da oben in der 
Luft zu schweben, in dem reinen, unermeßlich lierr- 
lichen Königreich. 

„Sie werden nüt mir fliegen, Gräfin," bat er lei- 
denschaftlich, einen Augenblick stehenbleibend und 
nach ihrer Hand haschend, „bitte, sagen Sie ja." 

,,Ic]i habe es Ilinen ja bereits versprochen, düster 
Wood. AVenn ich kann, werde ich bei Ihrem näch- 
sten Fernfluge mit Ihnen fliegen." 

„AVenn ich kann? Gibt es für Sie etwas, was Sie 
hindern könnte, nicht das zu tun, was Sie mögen?" 

„Mancherlei .Ich bin das unfreieste Alenschen- 
kind, das Sie sich denken können. Dann weiß ich 
auch noch nicht, wie mein Verlobter darüber denkt. 
Gegen seinen AA'illen möchte ich es nicht tun." 

Dunkel, fast zornig traf sie des Fhegers Blick. 
„Lassen wir das," sagte er rauh. ,,lch bin über- 

zeugt, daß, wenn Sie wollen, Sie nüt oder ohne Er- 
, laubnis Ihres Herrn Verlobten fliegen werden. Docli 
da sind wir ja zur Stelle." 

Tief verschneit lag das hübsche Klubhaus des 
AVintersportvereins dicht am Start der Bobsleigli- 
bahn, vor dem schon die beiden Thüringer Bauern- 
Sühne, die Ingelid zur Belastung und zum Brem- 
sen des „Aar" mitnehmen wollten, warteten. 

Links vom Klubhaus erhob sich der elekti'ische 
Aufzug, ein besonderer A^orzug Überhofs, der für 
ein geringes Entgelt elektromotorisch Menschen, Hö- 
del und Bobs von der Schwarzwälder Straße zur 
Crawinkler Straße 130 Meter hinauf und auch wieder 
herunterbefördert. Jetzt war der Aufzug noch ganz 
leer. 

„Ist die Bahn frei?" fragte Ingelid die beiden 
blonden thüringer Jungen, die schon den „Aar"' be- 
reithielten und beide nüt glänzenden Augen in Inge- 
lids Gesicht starrten. 

„Stark vereist, gnädige Gräfin!" ermannte sicli 
der eine der beiden zu erwidern. 

„Ach, das schadet niclits. Ihr habt wohl sclion 
lange gewartet! Habt ihr euch denn gestärkt?" 

Die Btu'schen nickten. Mit der schönen Gräfin zu 
bobben war für sie immer ein Fest, wenn sie sich 
auch mäuschenstill dalxii verhalten nnißten. 

James AA^ood streifte mit finsterem Blick die jun- 
gen Männer. AVenn er sich auch sagen nmßte, daß 
die Fahrt ohne Belastung nicht möglich war, und 
er froh sein mußte, daí5 Ingelid die beiden Burschen 
gewählt, die keinerlei Anspruch an sie stellten, so 
wai* er doch voll Unmut. Er hatte es sich so herr- 
lich gedacht, nüt ihr ganz allein die Bahn hinab- 
zusausen, und nun stand sie lächelnd und wies kurz 
den Burschen die Plätze an. 

„AVollen Sie hinter mir Platz nehmen, ]\Iister 
Wood?" 

Er saß dicht hinter dem schönen AVeib, das ruhig 
beide Hände am Steuer hielt. 

„Ich gebe kein Kommando", erklärte sie mit lialb 
zurückgewandtem Gesicht. „Heinrich, los!' 

Der Bremser schwang sich mit einem kräftigen 
Euck auf den Bob. Ein Schwunglioleii der vier 
Körper, und der Bob sauste die kaum (h'ei Meter 
breite Bahn hinab. 

Ingelid safà wie aus Erz gegossen am Steuer. 
Nur bei der ersten kleineren Kurve, wo sie.ii W'^od 

nacli rechts Jieigte, ein Manöver, das von der gan- 
zen Mannschaft genau ebenso ausgeführt wui-de, 
war es James, als .neige sie sich, leise nach iinn 
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lauschend, zurück. Glütizeiid wui-de die Kurve ge- 
nommen. 

Rechts hob sich der dunkle, verschneite Wald, 
links fiel dicht hinter d^r Bahn mit ihren überhöh- 
ten Kurven der Weg steil ab nach der Sti-aße, die 
Bahn und die kühne Lenkerin des Bobsleighs. Sein 
Herz schlug schneller, wenn er gewahrte, wie kühl, 
sicher und ruhig den Schlitten führte. 

.letzt kam die große, die sogenannte Kronprinzen- 
kurve. 

,,l?i'emse!" kas es nur kühl und klar von den 
rollen Lippen. 

Und wie ein Pfeil schoß der „Aar" in die Kurve 
ein. 

Die Mannschaft, die links ausgelegt, streifte fast 
den Boden, aber d(!r „Aai-" lief sicher an der Eis- 
wand entlang und gewann siegreich die glatte Bahn. 
Einen Augenblick hatte der Elieger doch den Atem 
angehalten, nicht seinetwegen, sondern weil er um 
Ingelid gezittert. 

Jetzt lächelte er. Welche Himmelseligkeit müßte 
es sein, mit ihr zu fliegen, mit ilfl', die keine Eurcht 
kannte. Davon wollt© er träumen hier 
in dem weißen Wald, während sie die fast zweitau- 
send Meter lange Bahn hinabsausten, als wäi'en sie 
einsja Is gehöi'ten sie zueinander in Zeit und Ewig- 
keit. 

(Eoitsetzung folgt.) . 

Naturwissenschaft in der Küche. 

Das Leben bietet uns auf Schiitt und Tritt Ge- 
legenheit zum Nachdenken. Nm' für den Uninte- 
ressierten mit stumpfen Siinien ist die Welt ein 
sinnloses Durcheinander von Tatsachen. In Wirk- 
lichkeit spielen sich die Dingte und Begeb^julieiten 
rings um uns nach Itegeln und Gesetzen ab, die 
einen strengen Sinn haben. Und man braucht gar 
nicht weit zu gehen, um diese Gesetze zu finden; 
sie sind überall zu erkennen, auf der Straße, in 
unsereii Wohjuäumen, ja in der Küche sogar. 

Da ist zunächst schon das einfache Kochen. Be- 
, vor man an das Aniichten dei' Speisen geht, braucht 
man siedendes Wasser. Was Sieden ist, weiß jeder. 
Wenn das Wassel' Blasen scblä.gt und heftig Dampf 
auftreibt, so siedet es. Das geschieht gewölinlich bei 
80 Grad Ileaumui' gleicli 100 Grad Gelsius. Da es 
bekanntlich viel höhere Tempei'atui'en gibt, so 

|j|fragt man: kaim man demi nicht auch das AVasser 
|i{;heißer machen als siedend. Nm' Neulinge in der 

Küche glauben, je länger niaii den Brei kocht, desto 
I'" heißer wird er. In Wirklichkeit aber ist 100 Grad 
' Celsius, oder die sogenannte Siedetemperatur die 

höchste Temperatur, auf die man unter normalen 
Verhältnissen das Wasser bringen kann, und zwar 
aus folgenden Gründen: 

Die ühemie stellt sich vor, daß das Wassel" wie 
jede Elüssigkeit aus einzelnen kleinen Teilchen be- 
steht, Moleküle genannt ,die ganz eng beieinander 
lagern .Auch die festen Stoffe (Eisen, Stein) mid 
die Gase (z. B. Luft) bestehen aus einzelnen Mole- 
külen, nur mit dem Unterschied, daß im festen Stoffe 
die Teilchen gedrängter bei einander liegen, beim 
Gase dagegen lockerer .Die Moleküle liegen nicht 
einmal ganz ruhig bei einander, sondern bewegen 
sicli, und zwar ist diese Bewegung^ natürlich am 
stän-Lslen im Gase, am unbedeutendsten im festen 
s;off». Erwärmt man das Wasser,-so geht die Wärme 
in das Wasser über, und die Moleküle, von der 
Kraft der Hitze angeti'ieben, beginnen sich rascher 
zu bewegen .Schließlich — wenn die Hitze noch 
-qoi üs ain>{a[Oi\;^ .lap '/ur;j, .lop p.ii.w - jui.w 

haft, daißi di)e einzelnen aus dem Wasser heraus- 
springenj:; die" Kraft der AVäi'me zersprengt die 
iWassei'inasse und schleudert Wassernioleküle in 
Form von Damj)f in die Luft. Auch bei niedriger 
Tempei'atur wandern Aloleküle von der Elüssig- 
keitsouerfläche in die Luft, das äußert sich als Ver- 
dunsten .Bei 100 Grad fangen die Moleküle der 
ganzen iVVassermasse an, sich lebhaft nach außen 
zu drängen, so daß die Dämpfe nicht allein auf 
der Oberfläche, sondern auch innerhalb dcu' Flüssig- 
keit entstehen — das AVasser siedet. Von tum ab 
mag man dem Kessel noch so viel Hitze zufüh- 
ren, die ganze Kjraft der AVärnie geht doch nicht 
mehr darauf, die Tem])eratui' des AVassei's noch mehr 
zu erhöhen, sondern die lAIoleküle von einander zu 
reißen, d .h. die Flüssigkeit in Gas (in Dampf) zu 
verwandeln. 

Keines lAA^asser siedet bei 100 Grad. ^lan kan.i 
"aber leicht die Beobachtung machen, daß Milch viel 
eher siedet als AVasser. Das kommt daher, daß Alilcli 
viele ölige Bestandteile hat, die sich leicht ver- 
flüchtigen. Die Moleküle jeder Flüssigkeit haben das 
Bestreben, auf der Oberfläche sich loszulösen und 
in Dampf überaugehen. Aber bei jeder Flüssigkeit 
ist diese A'erdampfungslust oder %vic man an dei' 
Chemie sagt, die Dampftension verschieden. Leichte 
Flüssigkeiten haben eine größere Dampftension als 
schwere, infolgedessen sieden sie auch schneller als 
schwere. Zum Beispiel siedet Spiritus schon bei 
einer Temperatur von niedriger als 80 Grad Celsius, 
dagegen braucht man fast HtíO Grad Celsius, um das 
schwere Quecksilber zum Sieden zu bringen. 

Eine aufmerksame Köchin kann die Beobachtung 
machen, daß das AVasser incht immer gleich rasch 
siedet. Bei regenschwerem, trübem AVetter übt die 
Luft, einen gi'ößeren Druck auf die freie Oberfläche 
des AVassei's aus; dann bi'auchen die AVasserniole- 
küle mehi' Energie, mehr Hitze, um den Luftch'uck 
zu überwinden und liinauszuhüpfen. An einem heis- 
sen, trockenen Sommertage dagegen genügt .schon 
etwas weniger AVärmekraft als sonst, um das Sie- 
den zu verursachen. Aehnliche Beobachtungen kann 
man in der Sommerfrisclie machen. Geht die Eeise 
iiach dem Gebirge, wo der Luftdruck geringer ist, 
so kann man eine Verminderung' der Siedetempe- 
ratur des AVasser (unter 100 Grad) Avahrnehmen, 
an der See dagegen ist mit gesteigertem Luftdruck 
auch die Siedetemperatur etwas größer als 100 
Grad. 

Die Nahrungsaufnahme und A'^erdauung bestellten 
in einer ganzen Beihe feiner physikalischer und che- 
mischer Vorgänge. Die Nahrungszubereitung grün- 
det sich auf diese A'^oi'gänge — natürlich unbewußt, 
denn man braucht kein Doktorexamen in Physik und 
Chemie gemacht zu haben, um einen guten Braten 
zubereiten zu können. AVo aber die lAVissenschaft 
mit dei' Küche sich vereinigt, dort treten auch be- 
deutende Ergebnisse zutage, man erinnere sich z. B. 
an die für die Heilkunst so wichtige Krankenkosti. 
.leder Hausfrau steht' es frei, die Erfahrungen am 
Kochherde durch' Ueberlegung und Nachdenken zu 
vertiefen. Tut es die Hausfrau, so wird sit; zui' 
Ueberzeugung gelangen, daß Kochen keine grobe 
und mechanische A^eit ist,_ sondern eine interes- 
sante und achtenswerte Beschäftigung. 
  ■ ' ■ ■ i • "v ii?i 

Was Viele incht wissen: 

Daß das, was .wir in frühen ^Morgenstunden als 
„Tau" Ixizeichnen, nicht innner aus der Luft kon- 
Uensierlcs AViisser ist, sondern von der Pflanze in 
tropfl)ai' flüssiger Porm abgeschiedenes AVasser. Bei- 
spiele: .Alanche Getreidearten, Mais, Kapuziner- 



— 40 — 

kresse .Berühmt dafür sind manche Araceenj de- 
ren Blattspitzen sehr viel Wasser abscheiden imd 
oft auch befähigt sind, die Ti'opfen -weit wegzu- 
schleudern. An einem Blatt wurden schon bis zu 
190 Tropfen in der Minute gezäJilt, so daß von der 
Pflanze ein wahrer Sprühregen ausging. 

Daß die Fische kein Gedächtnis haben. Ihnen 
fehlt die „graue Gehirnschicht" der höheren Tiere, 
die allgemein als Sitz des Gedächtnisses angesehen 
wird. Daher ist es erkläa'lich, daß besonders Hechte 
utid Foi'ellen immer Avieder anbeißen. Es sind schon 
Fische gefangen worden, die fünf, sechs und noch 
mehr Angelhaken im Maul oder Magen usw. hatten, 
mid trotzdem wieder an die Angel gingen. 

Daß diè Naturvölker in Afrika, Amerika und 
Australien schon Telegraphen hatten, bevor die Eu- 
ropäer nach dort kamen. Die Eingeborenen Afrikas 
benutzten zum 'Telegraphieren Trommeln. Eine 
solche Trommel besteht aus einem Stück ausge- 
höhlten Baumstammes, der auf beiden Seiten nüt 
Antilopenhaut überzogen ist. Dumpfkhngende Trom- 
meln übermittelten die Kiiegsnachiichten und kleine, 
hellklingende die Freudensbotscliaften. 2Ín den 
Kongofällen trommelten sich die Bewohner förm- 
liche Gespräche zu. Ein Indianerstamm in Bra- 
silien, die „Catuquinaru", besaßen Trommeln, die 
in der Erde eingebaut wiu-den, so daß der Schall 
unterirdisch fortgepflanzt bis zur Emj)fangsstation 
ging, die aus einer ähnhch gebauten Trommel wie 
(iie Senderstation bestand. Die Austrahieger ,end- 
lich Ijedienten sicli der Eauchsignale. Die Bedeutung 
dieser Signale ergab sich aus Gestalt und Färbung 
der Kauchsäule. Außerdem wußten die Australne- 
ger der Jlauchsäiile^ durch Kunstgriffe'seltsame For- 
men zu geben, wodurch der Telegramm-Wortscliatz 
i'eichlich vermehrt wm*de. 

Daß die Erfindung des ersten Kincmatogra- 
])hcn eigentlich einer Wette ihre Entstehung ver- 
dankt. Zwei hochgestellte kalifornisclie Beamte 
wandten .sich an einen Photographen, der juittels 
Kamera ihre Wette entscheiden sollte, ob ein Pferd 
im schnellsten I^auf jemals alle vier Füße gleicli- 
'zeitig in der Luft halte. Der Photograph stellte 24 
Ap])aratc nebeneinander auf, deren Kamera-Ver- 
schlui,^ durch., Bindfaden derart gesicliert war, daß_ 
erst das vorbeistürmende Pferd ilin löste. Das Re- 
sultat der 24 Platten ergab die Eiitsclieidung, daß 
außer direkt beim Sprunge, niemals das Pferd 
gleichzeitig alle vier Hufe vom Boden entfernt liielt. 
lind diese 24 Platten wurden die Basis der „le- 
benden Photographie". . 

Humoristisches. 

Nach Mitternacht. Gastgeber (leise zu Frau 
und Tochter, die abwechselnd Klavier sjjielen): „Es 
ist alles vergeblich! Keiner macht Anstalten, auf- 
zubrechen — versucht s mal vierhändig 1" 

Düpiert. Sträfling (der an dem ersten schö- 
nen FrühUngstag entlassen wird', vertraulich zum 
Gefängnisaufseher): „Und nun will ich Ihnen auch 
ein Geständnis machen, Herr Aufseher . . . ich war 
unschuldig 1" 

E h e m a n n. „Du nuißt heirate^ lieber Freund! 
Cübt's denn etwas Scliöneres als so eine treusor- 
gendc! Frau, die kocht, was dir schmeckt, die deine 
Wäsche in Ordnung hält, deine Kleider Ilickt . . V 
— .Junggeselle: „Freiliclí so eine möchte ich schon 
haben!" — Ehemann (in Gedanken): „ich aucli!^' 

Tin möglic hkeit .Gast: „Ihr Kellner hat mir 
gestern einen ganzen Teller Suppe auf die Hosen 
gegossen; mui ist-ein großer Fett.flQclc darauf." — 
Hvirt: „Von unsei'er Sup])e? Gänzlich ausgeschlos- 
sen!" 

Aphorismen 

Willst du dein Ideal verlieren, so heirate es. 
Wo die Ehe ein Handel ist, shid beide Teile be- 

trogen 
Frauen finden selbst für den unsagbaren Schmerz 

— .Worte. 
In mancher Liebe ist man nicht mit seinem Her- 

zen treu, sondern mit seiner Eitelkeit. 
Das Alter der Frauen zeigt sich am klai-stoii., 

wenn man sie über die — Jüngeren spreclien liört . 
■ Die Frauen nehmen innner wieder Abschied von 
ihrer — Jugend.- 

Für eine Frau ist der Mann geistreich, der sie 
versteht. 

Manche Frau verrät ein Geheimnis nur, um zu 
zeigen, daß man es ilir anvertraut hat. 

ö'o nianche unglückliche Ehe wird n\n- von der 
öffentliclien i^Ieinmig zusammengehalten. 

Frauen verstehen die Kunst, mit einem „Nein" 
„Ja" zu sagen. 

In der Ehe fiiidet man zuweilen nur .ienes Glück, 
das man mitbringt. 

Allerlei Wahres. 

Den teuersten Stuhl der Welt bèsitzl der Papst. 
Es besteht aus massivem Silber und soll .•5(jO.Ü()() 
Mark gekostet haben. 

* S: * 
Einen Lokomotivpfiff hört man im Ballon noch in 

CiõOO Meter Höhe." 
* -.i: * 

Aui (1er Insel Ceylon iiat man große Schai'cn 
von Affen zum Pflücken der Kokosnüsse abgerich- 
tet. 

* ^ . * 
Auf dem gesamten Erdball sind 15.224 Leucht- 

türme errichte;. Die meisten davon, nämlich ]2.1i)l, 
befinden sich an den Küsten des Atlantischen 
Ozeans. Die geringste Anzahl, nämlich nur 88, sind 
in» den Polarmeeren erbaut. 

* * * 
Die Engländer verbrauchen jährlich pro Kopf 21- 

Pfund Seife, Deutschland nm- die Hälfte soviel, Buß- 
land nur- 2 Pfund. 

^ ^ H* 
Fast 113 Miter beträgt durchschnittlich die Höhe 

des Blau-Gummibaumes in Tasmanien, und sein Um- 
fang anderthalb Meter über der Eitle erreicht etwa 
43 Meter. 

* * * i 
In den deutschen Kolonien bestehen jetzt 237Í) 

Schulen mit 10.475 Schülern. 90 Schulen sind von 
der Hegierung eirichtet worden. 71 davon liegen an 
der Küste von Deutsch-Ostafrika. 

^ iJC if! H» ■ 
Obwohl die ehrliche Arbeit a-delt, giM es doch 

viele Leute, die dem Adel feindlich gesinnt sind. 
♦ * * 

Es gibt Menschen, die wenig Wünsche äußei'n, 
weil sie gerne bescheiden sein möchten imd es auch 
wären, wenn sie nm' leider nicht die Naivität bt',- 
§äßen; zu verlangen, daß mlan iiuien mm ihre, 
Wünsche von den Augen abliest. 

* * * 

Hat der Löwe auch die Zäiine v erloren, sn be- 
denke, daß er noch Tatzen hat. 

^Mürrische gibt es, die sich niclit gern ihre 
schlechte Laime vei'derben lassen. 


